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Liebe Leserin, lieber Leser! 


ls die Redaktion an ei- 
A: der ersten wärme- 
ren Frühlingsabenden be- 
schloss, einen Sexualitäts- 
schwerpunkt zu gestalten, 
sprudelten die Ideen nur so 
und es waren die Freude und 
Aufregung spürbar, sich hier 
auf - für alle Redaktionsmit- 
glieder mehr oder weniger — 
publizistisches Neuland zu 
begeben. 

Die so entstandenen Arti- 
kel sollten auch als Erkun- 
dungen gelesen werden, als — 
durchwegs persönlich gefärb- 
te - Spurensuche in dem viel- 
dimensionalen Raum der Se- 
xualität, wie sie uns im Bereich 
des Politischen, der kulturel- 
len Produktion, der gesell- 
schaftlichen Hierarchisierun- 
gen, der sozialen Beziehungen 
und der diskursiven Ein- und 


Ausschlüsse begegnet. 
Sexualität - und damit ein 
wesentlicher Teil von Selbst- 
bestimmung — unter äußerst 
schwierigen Bedingungen 
thematisieren Hannah Fröh- 
lich und Elisabeth Löffler. Ut- 
ta Isop verfolgt die program- 
matische Forderung nach ei- 
nem umfassenden - im dop- 
pelten Wortsinn — Begriff von 
Sexualität. Heribert Schiedel 
und Ljiljana Radonic liefern 
eine sehr spannende Lektüre 
von Sexualitätskonzeptionen 
bei Marcuse und Adorno. 
Die Artikel von Günter He- 
fler / Eva Krivanec, von Ja- 
mes R. Moser und von Hei- 
de Hammer/ Gabriele Resl 
beschäftigen sich mit - sehr 
unterschiedlichen - Thema- 
tisierungen von Sexualität in 
künstlerisch -kulturellen Pro- 


dukten und deren Rezeption. 
Schließlich stellt Lazy S ein 
jüngst erschienenes Ein- 
führungsbuch zu feministi- 
scher Theorie von Andrea 
Trumann vor, das einen span- 
nenden Ein- und Überblick 
aus kritischer Perspektive bie- 
tet. Die Radierungen von An- 
na Mitterer (siehe unten) er- 
gänzen den Schwerpunkt um 
eine zusätzliche reflexive Di- 
mension. 

Daneben können wir 
noch mit dem zweiten Teil 
des Artikels zu Austrofa- 
schismus und portugiesi- 
schem Estado Novo aufwar- 
ten, die Serie zu Israel wird 
diesmal - bevor in der näch- 
sten Ausgabe ein Interview 
mit Benni Morris erscheint — 
mit einem Artikel zur Gene- 
ration der sog. „Neuen His- 


ANNA MITTERER - PIKTOGRAMME - EINE GEFANGENE IHRES UNTERLEIBES 

Die Radierungen illustrieren einen von Männerphantasien geprägten Aspekt weiblicher Sexua- 
lität. Dem gefühlskalten Piktogramm wird eine emotionelle Illustration entgegengesetzt. Diese 
kann als Symbol für die allgemeine, sexuelle und kognitive Untersrückung der bürgerlichen Frau 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts und als Teil der noch immer aktuellen Unterdrückungsge- 
schichte gesehen werden. Der dargestellten „Hysterikerin“ und späteren Frauenrechtlerin Bertha 
Pappenheim (bei Breuer/Freud der Fall Anna O.) werden weder der Kopf noch eine eigene Ge- 
schlechtlichkeit zugestanden. Sie steht für all jene Frauen, die Opfer des alten männlichen Vorur- 
teils wurden, dass die Hysterie eine Reflexneurose weiblicher Genitalerkrankungen sei. 


toriker“ in Israel von Karl 
Pfeifer fortgesetzt. Außerdem 
finden sich auf den letzten 


Seite dieser Doppelnummer 
eine Fülle von Rezensionen 
aktuell erschienener Bücher, 
so etwa Zeev Sternhells „Fa- 
schistische Ideologie“ (re- 
zensiert von Mary Kreutzer), 
eine Sammelrezension von 
Thomas Schmidinger zu den 
vielen Publikationen, die sich 
mit den Ereignissen des 11. 
September auseinanderset- 
zen, mehrere „Shorties“ zu- 
sammengestellt von Stephan 
Grigat und ein Sammelband 
mit dem Titel „Gedächtnis 
und Geschlecht“. 

In diesem Sinne wün- 
schen wir eine anregende 
Lektüre und danken auch 
noch allen AbonnentInnen 
sehr herzlich für die Unter- 
stützung unserer Zeitschrift 
durch Abo-Beiträge. Denn, 
um seit langem wieder ein- 
mal Bert Zöchling zu zitieren: 
es gibt keine Öffentlichkei- 
ten - es sei denn, wir bilden 
sie! 

Eva KRIVANEC 
NOVEMBER 2002 
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Portugal als Modell? 


Estado Novo und Austrofaschismus, ein Vergleich - Teil 2 


Gerade die im ersten 
Teil des Artikels prä- 
sentierte Vorgeschich- 
te des portugiesischen 
Estado Novo und des 
Austrofaschismus er- 
möglicht es, eine 
ganze Reihe von Ähn- 
lichkeiten in der nur 
unwesentlich zeitlich 
verschobenen Formie- 
rung dieser beiden 
Regime aufzuzeigen. 


VoN Eva KRIVANEC 


Universität Coimbra 
Foto: Günter Hefler 


A hnlichkeiten etwa darin, 
wogegen der Faschismus 
in erster Linie gerichtet war 
- gegen „Zwist“ und „Par- 
teienherrschaft“, also gegen 
die erstmals mit einiger Kon- 
sequenz eingerichteten parla- 
mentarischen Demokratien 
und gegen den „Bolschewis- 
mus“, also gegen die ersten 
Errungenschaften der Arbei- 
terInnenbewegung in beiden 
Ländern. Ähnlichkeiten vor 
allem auch darin, welche 
Bündnisse von Relevanz wa- 
ren, um die Macht zu ergrei- 
fen: Bündnisse, die das agra- 
rische Besitzbürgertum, we- 
sentliche Teile des univer- 
sitären Bildungsbürgertums, 
monarchistisch-antidemokra- 
tische Gruppierungen und 
Parteien, faschistische Schlä- 
gertrupps bzw. paramilitäri- 
sche Gruppierungen und im 
besonderen die Katholische 
Kirche umfassten, die ein we- 
sentliches zur „Bewusstseins- 
arbeit“ beigetragen hat. 


Etappensiege 

Die schon kurz nach 1918 in 
Österreich entstehenden 
Wehrverbände (Heimweh- 
ren, Heimatschutz, Bürger- 
wehren, Frontkämpferver- 
bände), also politisch agie- 
rende „Privatarmeen“, die 
zwar in vielfältige Macht- 
kämpfe untereinander ver- 
strickt waren und das politi- 
sche Spektrum vom Monar- 
chismus zum Deutschnatio- 
nalismus, von der katholi- 
schen Reaktion zum faschi- 
stischen Terrorismus ab- 
deckten, aber allesamt geeint 
waren in einem unbeirrbaren 
und aggressiven Antimarxis- 


mus, sind wohl an erster Stel- 
le jener Kräfte zu nennen, die 
bereits unmittelbar nach Eta- 
blierung der Demokratie an 
ihrer Zerstörung arbeiteten. 

Vor allem in den Jahren 
1927 bis 1929 konnten die 
Heimwehren ihre Mitglieder- 
stärke und ihren politischen 
Einfluss massiv ausbauen. Die 
Ereignisse des Jahres 1927 
können sowohl was ihre tra- 
gische Dimension, als auch 
was die offensichtliche Zu- 
sammenarbeit von staatlichen 
Instanzen mit antidemokrati- 
schen, bewaffneten Kräften 
betrifft, als paradigmatisch 
gelten. Die vor allem in Ost- 
österreich aktive, rechtsex- 
treme Frontkämpfervereini- 
gung (FKV) verfolgte im Bur- 
genland, wohl mit Unterstüt- 
zung des ungarischen Hor- 
thy-Regimes, die Strategie, ge- 
rade in sozialdemokratisch 
dominierten Gemeinden wie 
Schattendorf, durch Ver- 
sammlungen und Aufmärsche 
zu provozieren. So war es be- 
reits häufig zu Auseinander- 
setzungen und Raufereien 
zwischen Schutzbund und 
FKV gekommen, bevor am 
30. Jänner 1927 mehrere 
„Frontkämpfer“ mit Jagdge- 
wehren aus dem Wirtshaus, 
wo eine FKV-Versammlung 
stattfand, mitten in eine große 
Gruppe von Schutzbündlern 
schossen und dabei einen 
Kriegsinvaliden und einen 7- 
jährigen Jungen ermordeten. 
Der Widerhall dieses Ereig- 
nisses innerhalb der Arbei- 
terInnenschaft war enorm — 
am 2.Februar fand ein 15- 
minütiger Generalstreik statt. 
Und bei den Wahlen am 24. 
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April legten die Sozialdemo- 
kraten neuerlich 3% zu und 
kamen auf 42,3%. Als jedoch 
am Morgen des 15. Juli in 
den Zeitungen vom Frei- 
spruch im Schattendorfer Pro- 
zess zu lesen war und die bür- 
gerlichen Parteien dies als 
Triumph feierten — eine Ver- 
höhnung der Opfer, umso 
mehr als die Anklage nicht 


"auf Mord, sondern auf den 


seltsamen Tatbestand der „öf- 
fentlichen Gewalttätigkeit 
durch boshaftes Handeln 
oder Unterlassen unter be- 
sonders gefährlichen Ver- 
hältnissen“ lautete — kam es 
in Wien zu Proteststreiks und 
spontanen Kundgebungen, 
bei denen sich mehrere De- 
monstrationszüge in Rich- 
tung Justizpalast bewegten. 
„Als [die ArbeiterInnen- 
schaft] den Justizpalast an- 
zündete, stellte sich ihnen der 
Bürgermeister Seitz auf ei- 
nem Löschwagen der Feuer- 
wehr mit hocherhobener 
Rechten in den Weg. Seine 
Geste blieb wirkungslos: der 
Justizpalast brannte. Die Po- 
lizei erhielt Schießbefehl, es 
gab neunzig Tote.“ ! 

Dieses traumatische Er- 
eignis führte unmittelbar zu 
einer massiven Schwächung 
der ArbeiterInnenbewegung 
und im Gegenzug zu einem 
siegessicheren Auftreten der 
rechten Wehrverbände, die 
sich nun — neben einer groß- 
angelegten Aufmarschkam- 
pagne, mehreren Putschdro- 
hungen und -versuchen - vor 
allem in den „Verfassungs- 
streit“ mit antiparlamentari- 
schen Forderungen ein- 
brachten. In dieser Frage ge- 
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lang es den Sozialdemokra- 
ten schließlich noch im Rück- 
zugsgefecht einen Kompro- 
miss mit den Christlichsozia- 
len auszuhandeln, der den 
ständisch-autoritären Umbau 
der Verfassung in einigen 
Punkten abschwächen konn- 
te. Dennoch handelte es sich 
bei der B-VG Novelle 1929 
um eine tiefgreifende Verfas- 
sungsänderung, deren vor- 
rangiges Ziel in der Schwä- 
chung der Sozialdemokratie 
durch die Verlagerung der 
Macht auf Regierung und 
Verwaltung, durch die Um- 
strukturierung des Verfas- 
sungsgerichtshofs — auch 
Hans Kelsen wurde von sei- 
nem Posten entfernt - und 
durch die Einschränkung der 
Länderkompetenzen (mit 
Blick auf Wien) in den Be- 
reichen Polizei und Schulwe- 
sen, bestand. 

Die Heimwehr-Bewegung 
war von diesem „Fehlschlag 
in der Verfassungsfrage“ ent- 
täuscht und durchlief einen 
neuerlichen Radikalisierungs- 
prozess — das unmissver- 
ständliche Bekenntnis zum 
Faschismus wurde im „Kor- 
neuburger Eid“ (18.5.1930) 
offengelegt. Doch auch dieser 
symbolische Akt konnte so- 
wohl die internen Spaltungen 
als auch das rasche Anwach- 
sen der Nationalsozialisten 
nicht verhindern. Erst als sich 
im regierenden „Bürgerblock“ 
endgültig der Weg in die Dik- 
tatur abzeichnete, standen die 
„Heimwehren“ wieder tat- 
kräftig zur Seite. 

Nachdem im Jänner 1932 
die Großdeutschen, v. a. auf- 
grund massiver Differenzen 
mit den Christlichsozialen in 
der Außenpolitik, aus der Re- 
gierungskoalition austraten, 
besaß die Regierung nur 
mehr die hauchdünne Mehr- 
heit von einer Stimme im Par- 
lament. Die Ergebnisse der 
Landtagswahlen in mehreren 
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Bundesländern im April 1932 
- große Stimmenverluste der 
bürgerlichen Parteien, Ge- 
winne von NSDAP und So- 
zialdemokraten - ließen aus 
Sicht der Regierenden nichts 
Gutes für die kommenden 
Nationalratswahlen erwarten. 
So war der Zwischenfall im 
Nationalrat am 4. März 1933 
- aufgrund von Auseinander- 
setzungen um eine Geschäfts- 
ordnungsfrage kam es zum 
Rücktritt aller drei National- 
ratspräsidenten, ein Fall, der 
in der Geschäftsordnung 
nicht vorgesehen war — mehr 
als willkommen. Die Regie- 
rung Dollfuß nützte diese Ge- 
legenheit zur Ausschaltung 
des Parlaments — durch den 
Einsatz von Polizeikräften 
wurde eine neuerliche Ver- 
sammlung des Nationalrats 
am 15. März verhindert. Das 
weit über den festgesetzten 
Rahmen hinaus gedehnte 
„Kriegswirtschaftliche Er- 
mächtigungsgesetz“ bot die 
vorläufige Basis zur Regie- 
rungsgesetzgebung. „Gestützt 
auf das KWEG erließ die Re- 
gierung in den Folgemonaten 
eine Reihe von Verordnungen 
L...]: Pressezensur, Gleich- 
schaltung der Medien, Ein- 
schränkung des Versamm- 
lungsrechts und der Demon- 
strationsfreiheit, Verbot poli- 
tisch motivierter Streiks, Aus- 
setzung aller Nationalrats-, 
Landtags- und Gemeinde- 
ratswahlen, Ausschaltung des 
Bundesrats, Säuberung des 
Staatsdienstes von Regime- 
gegnern, Verschärfung des 
Strafrechts, Waffenbesitzver- 
bot für Angehörige des 
behördlich 
Schutzbund, Errichtung von 
Anhaltelagern [...].“2 Als die 
Wiener 
mehrere dieser Verordnungen 
beim VfGH anfechten woll- 
te, war es für Dollfuß keine 
große Schwierigkeit mehr, 


aufgelösten 


Landesregierung 


durch eine weitere Verord- 


nung — mit Unterstützung ei- 
nes Teils der Richter - auch 
den Verfassungsgerichtshof 
auszuschalten. 


„Im Namen Gottes, des 
Allmächtigen.... 

...von dem alles Recht aus- 
geht, erhält das österreichi- 
sche Volk für seinen chtistli- 
chen, deutschen Bundesstaat 
auf ständischer Grundlage 
diese Verfassung. “> 

Politischer Katholizismus 
- die Idee einer neuen Ge- 
genreformation gegen Säku- 
larisierung und „Bolschewis- 
mus“ - und ständisch-orga- 
nische Gesellschaftsmodelle 
bildeten die ideologische Un- 
terfütterung des Austro- 
faschismus in ganz ähnlicher 
Weise wie für den portugie- 
sischen Estado Novo. Richte- 
te sich der militante Missio- 
nierungsgedanke in Portugal 
gerade auch an die koloni- 
sierten Bevölkerungen, so 
konzentrierte sich in Öster- 
reich der Kampf gegen die 
marxistische Bedrohung aus 
dem Osten - mit allem Pa- 
thos, den historische Mythen 
wie etwa die „Befreiung von 
der Türkenbelagerung“ zu 
bieten haben. 

Zentrales Element des Po- 
litischen Katholizismus war 
die sogenannte „Christkö- 
nigsideologie“, also die kon- 
krete politische — mit sehr 
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deutlichen Attributen einer 
Führerideologie ausgestattete 
-— Wiedererrichtung eines 
„Königtums Christi“. Dieses 
Programm war spätestens mit 
der päpstlichen Enzyklika 
„Quadragesimo Ano“ 1931 
zur offiziellen Linie der ka- 
tholischen Kirche erklärt 
worden und hatte in den ka- 
tholisch geprägten europäi- 
schen Ländern enorme Wirk- 
mächtigkeit. Das ständisch- 
organische Gesellschaftsmo- 
dell hat in Österreich eine be- 
sonders ausgeprägte theore- 
tische Ausarbeitung durch 
Othmar Spann und den 
Kreis seiner Schüler erhal- 
ten.4 Hierarchische Gliede- 
rung, Zwangsharmonisierung 
und autoritäre Führung des 
Staates korrespondieren mit 
einem nationalistischen und 
vor allem antisemitischen An- 
tikapitalismus, der sich auf 
vermeintliche vorindustrielle 
Idealzustände beruft. 

Was den Antisemitismus 
in Österreich betrifft, so ist 
es einerseits wichtig, das Spe- 
zifische des kleriko-faschisti- 
schen Antisemitismus zu er- 
fassen - auch zu sehen wie 
leicht dieser in den elimina- 
torischen Antisemitismus der 
Nationalsozialisten transfor- 
miert werden konnte. An- 
dererseits muss aber auch 
klargestellt werden, dass sich 
der Antisemitismus als ge- 


1 Elias Canetti: Die Fackel im Ohr. Lebensgeschichte 1921- 
1931. - Frankfurt/M.: Fischer TB 1982. 8.231. 

2 Oskar Lehner: Verfassungsentwicklung. - in: E.Talos u.a.(Ag.): 
Handbuch des politischen Systems Österreichs. Erste Repu- 
blie 1918-1933. - Wien: Manz 1995. $.53f. 

3 Einleitung zur Verfassung von 1934 - in: Ilse Reiter (Ag.): 
Texte zur österreichischen Verfassungsentwicklung 1848- 
1955. - Wien: WUV 1997. 8.230. 

4 vgl. Heide Hammer: Othmar Spann. Vom klerikalfaschisti- 
schen Ständestaat und seinen Kontinuitäten. - in: Siegfrieds 


Köpfe. Rechtsextremismus, Rassismus und Antisemitismus an 
der Universität. Context XXI Nr. 7-8/01 ; 1/2. 8.112-119. 
5 vgl. Mary Kreutzer: „Für die Juden geht man nicht auf die 
Knie“. Antisemitismus in den Wiener Pfarrblättern der Zwi- 
schenkriegszeit. (Rezension) - in: Context XXI. 2/2002. S31f 


sellschaftlicher Konsens 
durch die Geschichte der Er- 
sten Republik und quer 
durch alle politischen Lager 
zieht und dass — gerade im 
akademischen Milieu — lange 
vor 1938, zu den alltäglichen 
und omnipräsenten verbalen 
Attacken, der „Antisemitis- 
mus der Tat“ hinzukam. 


Das Jahr 1934 

Sowohl in Portugal als auch 
in Österreich kam es in den 
ersten Monaten des Jahres 
1934 zu großen, wesentlich 
bis ausschließlich von der Ar- 
beiterInnenschaft getragenen 
Aufständen gegen das faschi- 
stische Regime. Es waren ge- 
wissermaßen letzte — mit dem 
Mut der Verzweiflung unter- 
nommene - Versuche, die Ar- 
beiterInnenbewegung zu ret- 
ten und vor allem der Stabi- 
lisierung der beiden Diktatu- 
ren nicht kampflos zuzuse- 
hen. Der Versuch, dem Auf- 
stieg des Faschismus quer 
durch Europa etwas entge- 
genzusetzen war in diesem 
Augenblick unbestreitbar vor- 
handen. Beide Aufstände 
wurden blutig niedergeschla- 
gen. Massive Repressions- 
maßnahmen folgten und die 
Ereignisse führten insgesamt 
zu einer gravierenden Demo- 
ralisierung der antifaschisti- 
schen Kräfte. Nach einiger 
Zeit begannen diese jedoch, 
sowohl in Österreich als auch 
in Portugal, sich unter den ge- 
gebenen - gefährlichen - Be- 
dingungen der Illegalität zu 
reorganisieren, neue Aktions- 
formen zu finden. 

In Portugal waren Ge- 
werkschaften und ein Groß- 
teil der oppositionellen Par- 
teien bereits nach dem Mi- 
litärputsch 1926, sämtliche 
Parteien mit Ausnahme der 
Einheitspartei ‚Unzdo Nacio- 
nal /Nationale Union’ durch 
die Verfassung von 1933 ver- 
boten worden. In den ersten 


Jahren nach dem Militär- 
putsch kam es zu mehreren 
Versuchen, die Diktatur wie- 
der zu stürzen — geplant vor 
allem von republikanischen 
Kräften in der Armee und im 
Exil - die jedoch erfolglos 
blieben. 

Die als ‚Greve geral revo- 
lucionäria/revolutionärer Ge- 
neralstreik’ geplante Revolte 
vom 18. Jänner 1934 war je- 
doch der erste ausschließlich 
von ZivilistInnen (v.a. Ge- 
werkschaftsaktivistInnen) ge- 
tragene Versuch, das Regime 
zu stürzen. Obwohl im Vor- 
feld bereits eine Vielzahl von 
republikanischen und ge- 
werkschaftlichen AktivistIn- 
nen verhaftet und andere be- 
obachtet wurden, kam es ab 
dem frühen Morgen des 18. 
Jänner zu teilweise bewaffne- 
ten Aktionen — Sabotageak- 
te, Besetzungen, Bombenan- 
schläge, Stürmung von Ge- 
bäuden o.ä. — die aber trotz 
der Gleichzeitigkeit relativ 
unkoordiniert blieben. Die 
Besetzung des Küstenorts 
Marinha Grande durch die 
Einnahme mehrerer strategi- 
scher Punkte, wie der Polizei- 
station oder des Postamts, 
wurde später zum symboli- 
schen Kern der Bewegung, 
die aber auch an anderen Or- 
ten durchaus wirksame Ak- 
tionen wie etwa die Lahmle- 
gung von Telefonleitungen 
oder Bahnverbindungen und 
mehrere, jedoch lokal be- 
grenzte, Generalstreiks 
durchführte. Doch die Ant- 
wort des Estado Novo ließ 
nicht auf sich warten — war 
dieser doch deutlich weniger 
überrascht durch die Revolte 
als viele AktivistInnen glau- 
ben wollten - und sie war so 
massiv wie zu befürchten war. 
Insgesamt wurden 600-700 
Personen festgenommen, ter- 
rorisiert und verhört, zum 
Teil auf die Azoren deportiert 
und später in das 1936 eröff- 


nete berüchtigte Lager von 
Tarafal gebracht. 

In Österreich kam es ab 
Jänner 1934 zu verstärkten 
Provokationen von Sozialde- 


der 


Heimwehren und der Poli- 


mokratInnen seitens 
zei, gleichzeitig kam es aus- 
gehend von den westlichen 
Bundesländern zu einem 
„rollenden Putsch“ der 
Heimwehren, die Zug um 
Zug versuchten, die noch de- 
mokratisch gewählten Lan- 
desregierungen zu stürzen. 
Nach einer provokanten Po- 
lizeirazzia im Parteihaus der 
oberösterreichischen Sozial- 
demokratie kam es am 12. 
Februar zur Erhebung der 
ArbeiterInnenschaft - insbe- 
sondere in Wien. Durch den 
Einsatz sämtlicher verfügba- 
rer Mittel staatlicher Gewalt 
und der bereitwilligen Hilfe 
aller rechten Wehrverbände 
wurde der Aufstand nach 
drei Tagen Kämpfen blutig 
niedergeschlagen. Die Folgen 
sind bekannt: Ermordung, 
standrechtliche Erschießung 


und Verhaftung von Tausen-. 


den am Aufstand Beteiligten, 
sofortiges Verbot der SDAP 
und aller ihrer Teilorganisa- 
tionen, Konfiszierung ihres 
„Vermögens“, etc. Dieser ver- 
lorene Kampf führte jedoch 
zu einer relativ radikalen Um- 
orientierung auch der ehe- 
maligen Parteispitze und es 
wurden im „Untergrund“ 
neue politische Aktivitäten 
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gesetzt, die u.a. in folgendem 
- einigermaßen hellsichtigen 
- Appell in der ersten illega- 
len Ausgabe der Arbeiter-Zei- 
tung am 25. Februar bestand: 
„Lasset Euch nicht aus Hass 
gegen Fey und Dollfuß von 
den Nazis einfangen! Hitler 
ist der Todfeind der deut- 
schen Arbeiter und darum 
auch unser Todfeind. Eine 
Naziherrschaft in Österreich 
könnte dauerhafter, innerlich 
fester und darum gefährlicher 
sein als die Diktatur des blu- 
tigen Palawatsch des Austro- 
faschismus. “8 

Die in diesem Artikel her- 
ausgearbeiteten Ähnlichkei- 
ten zwischen Eszado Novo 
und Austrofaschismus sind 
ideologischer bzw. struktu- 
reller Natur und beziehen 
sich auf etwas, was wir eine 
europäische historische For- 
mation nennen könnten - so- 
wohl Italien als auch Spani- 
en und die ebenfalls unter- 
beleuchteten faschistischen 
Diktaturen Osteuropas sind 
aus dieser Geschichte nicht 
wegzudenken. Darüber hin- 
aus wäre es aber sehr span- 
nend, einmal genauer zu un- 
tersuchen, welche konkreten 
Verbindungen und direkten 
Kontakte es zwischen Portu- 
gal und Österreich gab, so- 
wohl auf Seiten der Klerikal- 
faschisten als auch auf Seiten 
des Widerstands dagegen. 


6 Hauptträgerin dieser Initiative war die anarcho-syndikalistische 
Gewerkschaft CGT, die schon mehrere Jahre im „Unter- 
grund“ tätig war, aber es schlossen sich auch — trotz gegen- 
seitiger Vorbehalte - der kommunistische Gewerkschafts- 
verband CIS und viele unabhängige Gewerkschaften an. 

7 vgl. C. Earl Edmondson: Heimwehren und andere Wehrver- 
bände. - in: E.Talos u.a. (Hg.): Handbuch des politischen 
Systems Österreichs. Erste Republik 1918-1933. - Wien: 


Manz 1995. $.274f. 


8 zit. in: Dokumentationsarchiv des österreichischen Wider- 
standes (Hg.): Widerstand und Verfolgung in Wien 1934- 
1945. Eine Dokumentation. - Wien: ÖBV / Jugend&Volk 
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BEASLTLO S 


„Neue Historiker" schreiben 
die Geschichte um 


s sind in der Regel nach 

1948 geborene israelische 
Wissenschaftler, die sich in 
ihren Arbeiten auf die Jahre 
der Schaffung des Staates 
konzentrieren. Beny Morris 
(der seinen Standpunkt geän- 
dert hat), Avi Shlaim, Ilan 
Pappe und andere haben ei- 
ne  politisch-ideologische 
Agenda, mit der sie die „My- 
then des Jahres 1948“ zer- 
schlagen wollen, indem sie 
die Geschichte umschreiben 
und wesentliche Fakten aus- 
blenden. Zum Beispiel, dass 
in den Gebieten, in denen die 
Juden 1948 eine Niederlage 
erlitten, kein einziger Jude — 
auch kein antizionistischer 
orthodoxer — bleiben durfte 
und die jüdischen Siedlungen 
dem Erdboden gleichge- 
macht wurden. 


Für Pappe gibt es keine 
objektive Wirklichkeit 

Die ersten Bücher der „neuen 
Historiker“ erschienen Ende 
der 80er Jahre und sie mar- 
kierten eine Trendwende. Die 
„alten“ israelischen Histori- 
ker bemühten sich bereits seit 
Jahrzehnten die ideologische 
Sicht der Dinge abzulegen 
und die auch in anderen Län- 
dern üblichen Methoden der 
Dokumentation und Analyse 
einzuführen. Kritisches Her- 
angehen und ein erfri- 
schender Skeptizismus wur- 
den spürbar. 

Die „neuen Historiker“ 
jedoch drehten das Rad der 
Forschung zurück, obwohl 
sie von sich selbst behaupte- 
ten, die Geschichtsschrei- 
bung revolutioniert zu haben. 
Aber es können nicht alle 
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über einen Leisten geschoren 
werden. Während die einen 
in die Archive gehen und die 
primären Quellen erforschen, 
wie zum Beispiel Beny Mor- 
ris und Avi Shlaim, erspart 
sich z.B. Ian Pappe meistens 
diese Arbeit, weil: „Wir sind 
alle politisch, es gibt auf der 
ganzen Welt keinen Histori- 
ker, der objektiv ist. Ich bin 
nicht so sehr an dem interes- 
siert was geschehen ist als an 
dem wie Menschen das se- 
hen, was geschehen ist.“ 
Pappe stellt wie andere 
„neue Historiker“ das „isra- 
elische Narrativ“ dem palä- 
stinensischen gegenüber, um 
das „zionistische Narrativ“ 
zu verwerfen. Denn der Zio- 
nismus ist in ihren Augen mit 
einer „Ursünde“ behaftet: als 
ein archaisches Überbleibsel 
des westlichen Kolonialismus, 
das früher oder später ver- 
schwinden wird, ist er eine 
räuberische und aggressive 
Bewegung, die die palästi- 
nensische Tragödie verur- 
sachte und für die Fortset- 
zung des Konflikts mit den 
arabischen Nachbarn verant- 
wortlich ist. „Die Schoah be- 
rechtigt nicht die Verwand- 
lung von 750.000 Palästinen- 
sern zu Flüchtlingen“, dekla- 
mierte Ilan Pappe, Lehrbe- 
auftragter an der Universität 
Haifa, denn seiner Meinung 
nach sind die Palästinenser 
die „echten Opfer“ der Scho- 
ah, als ob die Schoah dazu 
beigetragen hätte, dass die 
palästinensische Führung den 
Teilungsbeschluss der Ver- 
einten Nationen abgelehnt 
und einen Krieg gegen den 
jüdischen Jischuv begonnen 


hat. „Wenn der Preis des 
Zionismus die Entwurzelung 
eines anderes Volkes ist, dann 
ist das ein zu hoher Preis und 
ich hätte auf den Staat ver- 
zichtet.“ (Ilan Pappe, Yedioth 
Achronot, 27.8.1993). 

Die „neuen Historiker“ 
bemühen sich die Bedeutung 
der Schoah zu vermindern, 
weil sie den Staat Israel und 
den Zionismus beschuldigen, 
diese Tragödie auszunützen, 
weil sie das Verhalten der 
Soldaten oder von gewissen 
Gruppen in Israel mit dem 
Verhalten der Nazis verglei- 
chen, oder weil sie aus den 
Palästinensern die „echten 
Opfer“ der Schoah machen. 
Da sie nur die jeweiligen Nar- 
rative — also die individuelle 
Sicht bzw. Erfahrung der Ge- 
schichte - interessieren, sind 
für die „neuen Historiker“ 
die genauen Daten und Ab- 
läufe von nachgeordnetem 
Interesse und Faktentreue 
bzw. korrektes Zitieren ist 
nicht unbedingt ihre Sache. 

In seinem Buch „Britain 
and the Arab-Israeli Conflict, 
1948-1951“, London 1988, 
behauptet Pappe eine trans- 
jordanische-israelische Ver- 
schwörung, deren gemeinsa- 
me Nenner die Ablehnung 
der „Errichtung eines paläs- 
tinensischen Staates“ gewe- 
sen sein soll. 

Tatsächlich gab es am 
17.11.1947 ein geheimes Tref- 
fen von Golda Meirsons 
(Meir) mit König Abdallah, 
in dem sie kategorisch jeden 
Vorschlag ablehnte, der im 
Gegensatz zu einem Be- 
schluss der Vereinten Natio- 
nen stehen sollte. Meir ver- 


40 Jahre nach dem 
Unabhängigkeitskrieg 
trat in Israel eine Ge- 
neration „neuer Histo- 
riker" auf, die in den 
arabischen Ländern 
und von links- und 
rechtsextremen „Anti- 
zionisten" bejubelt 
werden. 


VON KARL PFEIFER* 


Dieser Artikel erschien zuerst 
in der Rosch Haschana 5763 


(September 02) Ausgabe 
„Neue Illustrierte Welt“ 
Wien 


*) Karl Pfeifer ist Journalist 
und Korrespondent des Aus- 
landsjournals des öffentlich- 
rechtlichen israelischen Radi- 
os und war bis zu seiner Pen- 
sionierung Redakteur der Ge- 
meinde, dem offiziellen Organ 
der IKG. 


trat provisorisch den Leiter 
der politischen Abteilung der 
Jewish Agency und hatte kei- 
ne Ermächtigung irgendeine 
Vereinbarung mit König Ab- 
dallah zu treffen. Sie ver- 
suchte Abdallah zu überzeu- 
gen, sich nicht mit Gewalt 
gegen den zu erwartenden 
Teilungsbeschluß zu wenden 
und ihn über die Vorstellun- 
gen der Jewish Agency zu in- 
formieren. Kein Zweifel kann 
bestehen, dass die zionisti- 
sche Führung Abdallah sei- 
nem palästinensischen Riva- 
len, dem Mufti von Jerusa- 
lem, Hadj Amin el Husseini* 
vorzog, aber das bedeutete 
nicht, dass sie einen palästi- 
nensischen Staat ablehnte. Im 
Gegenteil, noch im Dezem- 
ber 1948 - also ein Jahr nach 
der Teilung des Landes — ha- 
ben David Ben Gurion und 
Mosche Scharet (Schertok) 
die Errichtung eines palästi- 
nensischen Staates gegenüber 
dem Anschluss der arabi- 
schen Teile des Landes an 
Transjordanien bevorzugt. 


Abdallah sah jedoch im Land 


* Hadj Amin el Husseini (1895-1974), Großmufti von Jerusa- 


lem, ein begeisterter Anhänger der Nationalsozialisten, zu 
Beginn des Zweiten Weltkrieges flüchtete Husseini in den 
Irak. Dort beteiligte er sich an der Planung und Organisation 
der pronationalsozialistischen Revolte im April 1941. Hus- 
seini propagierte den Haß gegen die "Zionisten" in den na- 
zifreundlichen Kreisen des Irak, die im gleichen Jahr ein 
Pogrom gegen die Juden in Bagdad in Gang setzten. Als 
diese Revolte niedergeschlagen wurde, flüchtete er zunächst 
nach Italien, dann nach Deutschland, von wo aus er sich an 
die mit Deutschland befreundeten Regierungen mit der Bit- 
te wandte, keine jüdischen Kinder und Jugendliche nach 
Palästina auswandern zu lassen. Husseini stärkte die Kampf- 
moral islamischer Hilfstruppen der Wehrmacht, die Anfang 
1942 gebildet worden waren. Im Frühjahr 1943 rekrutierte 
er in Kroatien in Rekordzeit 20.000 Mann für bosnische is- 
lamische Bataillone, die unter dem Namen Handjar der 
Waffen SS unterstellt wurden. Nach Kriegsende flüchtete 
Husseini nach Ägypten und bildete im Herbst 1948 eine 
All-Palästina-Regierung in Gaza, die ohne Einfluss blieb. 
Den Rest seines Lebens verbrachte er in arabischen Haupt- 
städten, hauptsächlich in Beirut. (Quelle: Klaus Gensicke: 
Der Mufti von Jerusalem, Amin el Husseini und die Natio- 
nalsozialisten, Peter Lang Verlag Frankfurt, 1988) 


Israel einen integralen Teil 
des Königreiches, das er sein 
ganzes Leben lang errichten 
wollte und im jüdischen Jr- 
schuv höchstens einen auto- 
nomen Teil dieses Königrei- 
ches aber keinesfalls den 
Staat einer unabhängigen Na- 
tion. Tatsache ist, dass die 
eindeutige Ablehnung des 
Teilungsbeschlusses durch 
die Führung der Palästinen- 
ser und der arabischen Staa- 
ten diesen Beschluss hat 
scheitern lassen, denn sie be- 
vorzugten die gewaltsame 
Auseinandersetzung. 

Pappe schreckt nicht vor 
einer groben Geschichtsfäl- 
schung zurück, wenn er die 
50-minütige Begegnung von 
Golda Meirson und König 
Abdallah so schildert: „Im 
November 1947 traf König 
Abdallah die an der Spitze 
der politischen Abteilung ste- 
hende Golda Meirson (Meir) 
und schlug den Juden eine 
unabhängige jüdische Repu- 
blik vor als ein Teil des ha- 
schemitischen Königreiches, 
zu dem Transjordanien und 
das ehemalige Mandatsgebiet 
gehören sollte. Nach dem 
dieser Vorschlag abgelehnt 
wurde, bat er um die Zu- 
stimmung zum Anschluss der 
von den Vereinten Nationen 
den Arabern zugesprochenen 
Gebieten. Die Vertreterin der 
Jewish Agency gab ihre Zu- 
stimmung für die Zusiche- 
rung des Königs nicht den 
zukünftigen jüdischen Staat 
anzugreifen“, 

Eine solche unterstellte 
Abmachung hätte nicht in ei- 
ner einzigen lediglich 50 Mi- 
nuten dauernden Bespre- 
chung getroffen werden kön- 
nen. Abgesehen davon war 
Golda Meirson gar nicht be- 
vollmächtigt eine solche Ab- 
machung zu treffen. Die Ab- 
machung hätte von der Lei- 
tung der Jewish Agency be- 
stätigt werden müssen. Was 
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aber nicht der Fall war. Hier 
wurde eine seit den sechziger 
Jahren bestehende linke und 
rechte Mär aufgewärmt. 
Außerdem widersprechen die 
erbitterten Kämpfe der ara- 
bischen Legion gegen die is- 
raelische Armee 1948 einer 
solchen Verschwörung. 

Für Pappe aber gibt es 
keine objektive Wirklichkeit, 
es gibt nur eine die sich in 
den Augen des Betrachters 
widerspiegelt. Man kann al- 
so nicht über etablierte Fak- 
ten sprechen und überhaupt 
nicht über eine historische 
Wahrheit. Deswegen muss 
die Kommentierung auch 
nicht durch Fakten begrenzt 
sein, denn diese sind nichts 
anderes als von Historikern 
— deren vorgefasste Meinun- 
gen ihr Herangehen an die 
Quellen bestimmen - erfun- 
dene Täuschungen. Laut die- 
Ge- 
schichtsschreibung immer 


ser Auffassung ist 
nur eine subjektive Betrach- 
tungsweise, allerdings glaubt 
Pappe, bei ihm sei diese Sub- 
jektivität aufgehoben, er und 
seine Genossen seien im Be- 
sitz der definitiven Ge- 
schichtsschreibung und ihr 
„Narrativ“ bedeute das En- 
de aller anderen Narrative. 

Anläßlich eines Symposi- 
ums an der Universität Tel 
Aviv erklärte Pappe, laut sei- 
ner Auffassung ist es die Auf- 
gabe des Historikers weiter 
zu gehen als die Dokumente 
und diese zu ergänzen. Er 
verglich in einem Interview 
die Geschichtswissenschaft 
mit der Archäologie und 
meinte, „Es gibt Abschnitte, 
die man selbst hinzufügt, 
denn man hat ja nicht alle Er- 
gebnisse. Sie ergänzen also 
das Fehlende aus der Sicht 
der Gegenwart“. 

Da die Geschichtsschrei- 
bung aufhört die Vergangen- 
heit zu schildern, weil es kei- 
ne „sicheren“ Fakten gibt, 
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und die Phantasie und die 
Wirklichkeit vermischt wer- 
den, neigen die „neuen His- 
toriker“ dazu, in ihrer Ge- 
schichtsschreibung dem was 
geschehen ist das gleiche Ge- 
wicht zu geben, wie dem was 
nicht geschehen ist. Zum Bei- 
spiel werden die Fragen ge- 
stellt: Weshalb kam es nicht 
bereits Anfang der 50er Jahre 
zu einem Friedensabkommen 
mit den arabischen Nach- 
barn? Weshalb wurde der 
Unabhängigkeitskrieg nicht 
verhindert? Weshalb wurde 
1948 kein Palästinenserstaat 
errichtet? Warum hat die zio- 
nistische Führung nicht die 
Juden Europas gerettet? 

Schon in der Formulie- 
rung der Fragen gibt es eine 
Beschuldigung aus der Per- 
spektive der Gegenwart. 
Vom Standpunkt der linken 
Sektierer werden die Helden 
von Gestern zur Verantwor- 
tung gezogen nicht nur für 
das, was sie getan haben, son- 
dern auch für das, was sie 
nicht getan haben und das 
vor einem gnadenlosen Ge- 
richt von Leuten, die sicher 
wissen, sie hätten mit mehr 
Vernunft und moralischer ge- 
handelt. In den Augen der 
"neuen Historiker" ist die 
Geschichte eine Kette von 
Irrtümern und versäumten 
Gelegenheiten. 

Aber die Geschehnisse, 
die nicht geschahen, sind kei- 
ne Historie, denn weil sie 
nicht geschehen sind, wissen 
wir auch nicht was die Re- 
sultate gewesen wären wenn 
sie stattgefunden hätten. Wer 
könnte sagen, was passiert 
wäre, wenn Israel 1949 alle 
Flüchtlinge wieder aufge- 
nommen hätte? Hätte dies 
tatsächlich zu einer Versöh- 
nung mit den Nachbarn ge- 
führt oder zur Vernichtung 
des Staates? 

Solche Fragen können 
endlos gestellt werden. Doch 
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die Aufgabe der Historiker 
ist es zu dokumentieren, zu 
analysieren und einzuschät- 
zen was geschehen ist und 
nicht darüber zu spekulieren, 
was nicht geschehen ist. 


Die Affäre Katz 

Im Frühjahr 2002 protestier- 
ten so tapfere Kämpfer wie 
"Al Ahram", die Palästinen- 
ser und Islamisten aber auch 
die ganze Riege von linksex- 
tremen Antizionisten gegen 
die angebliche Einschrän- 
kung der akademischen Frei- 
heit in Israel. 

Was war geschehen? An- 
fang 2000 hatte Theodor 
Katz, Student der Universität 
Haifa für seine Magisterarbeit 
über die Flucht von Arabern 
südlich von Haifa eine ausge- 
zeichnete Note erhalten. Er 
behauptete, Zeugenaussagen 
bewiesen ein Massaker am 
22./23. Mai 1948 als etwa 200 
unbewaffnete Einwohner von 
Tantura "vor allem junge 
Männer, erschossen wurden" 
nachdem das Dorf von einer 
Einheit der israelischen Ar- 
mee (Alexandroni Brigade) 
umstellt worden war. 

Schon auf der ersten Seite 
seiner Arbeit fragte Katz, ein 
Student von Prof. Kais Firro 
und Ilan Pappe im Sinne sei- 
ner Lehrer: "Wie kann es sein, 
dass die Söhne des gleichen 
Volkes, die erst unlängst da- 
vor die Opfer einer so furcht- 
baren Schoah wurden, sich le- 
diglich drei Jahre danach als 
so grausame Eroberer und 
Vertreiber entpuppen, und es 
gibt auch diejenigen, die be- 
haupten als richtige Mörder, 
als Plünderer und Räuber...". 

Katz informierte über sei- 
ne "Entdeckung" die Tages- 
zeitung "Maariv", die sich 
beeilte dies ihren Lesern mit- 
zuteilen. Wenige Tage nach 
dem Erscheinen des Artikels 
klagten mehrere Veteranen 
der Brigade Alexandroni we- 


gen übler Nachrede. Es kam 
zu einer Gerichtsverhandlung 
und bei einem Kreuzverhör 
konnten Katz Ignoranz und 
grobe Fälschungen nachge- 
wiesen werden. Der den 
"neuen Historikern" nahe 
stehende Journalist und Hi- 
storiker Tom Segev meinte, 
die Forschungsarbeit von 
Katz werde den elementar- 
sten Kriterien historischer 
Forschung nicht gerecht, im 
Sinne einer ideologischen 
Vorentscheidung ist hier ein 
Massaker schlicht erfunden 
worden. In Wirklichkeit gab 
es einen Kampf um die Er- 
oberung von Tantura bei 
dem ungefähr 80 Araber und 
14 israelische Soldaten getö- 
tet wurden. 

Katz nahm vor Gericht 
seine ehrenrührige Behaup- 
tungen zurück und versprach 
eine Ehrenerklärung in den 
Zeitungen "Maariv" und 
"Haaretz" abzugeben und 
kam so zu einer Vereinba- 
rung mit den Klägern. Doch 
das war nicht im Sinne der 
antiisraelischen Geldgeber, 
die seine Verteidigung über- 
nommen hatten. Katz ver- 
suchte vergeblich seine Ver- 
einbarung mit den Klägern 
rückgängig zu machen und 
seine unhaltbare Arbeit wei- 
ter zu verteidigen. 

In der Magisterarbeit 
dankte Theodor Katz insbe- 
sondere für die Unterstüt- 
zung durch Ilan Pappe. Die- 
ser beklagte nach der ge- 
richtlichen Einigung die an- 
geblich gefährdete akademi- 
sche Freiheit in Israel und 
rief im Ausland zum Boykott 
israelischer Institutionen und 
Akademiker auf. Trotzdem 
wird Pappe von der Univer- 
sität Haifa weiter beschäftigt. 

Pappe und Katz lehnen 
den unmittelbar 1948 ange- 
fertigten Bericht des damali- 
gen Delegierten des Roten 
Kreuzes, der die Flüchtlinge 
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aus Tantura übernahm, ab. 
Weder bei ihm noch bei der 
irakischen Armee - in deren 
kontrolliertes Gebiet sie auf 
eigenen Wunsch gebracht 
wurden - beklagten sie sich 
über ein Massaker. 

Katz und Pappe haben 
"jüdische" Zeugenaussagen 
als unglaubwürdig und "ara- 
bische" als glaubwürdig an- 
genommen. Den Wert einer 
Zeugenaussage aufgrund der 
ethnischen Zugehörigkeit zu 
entscheiden, ist Propaganda 
und hat nichts mit Ge- 
schichtsforschung zu tun. 
Trotzdem behauptet Pappe, 
dass die Erzählungen der 
Dorfbewohner von Tantura 
52 Jahre später glaubhafter 
sind als die Version der Alex- 
androni Soldaten oder zeit- 
genössische Berichte. 

Jedoch sollte ein seriöser 
Historiker jedes Dokument 
oder mündliche bzw. schrift- 
liche Zeugenaussage ob jü- 
disch oder arabisch, nicht 
nach dem wer sie abgibt, son- 
dern aufgrund der eigenen 
Wertigkeit prüfen. 

Bei den "neuen Histori- 
kern" ist nicht nur Geltungs- 
sucht, Selbsttäuschung und 
Nachlässigkeit bemerkbar, 
wenn sie u.a. eine Mixtur von 
Quellenunterdrückung und 
Quellenfälschung vorlegen. 
Sie bedienen vor allem in den 
arabischen Ländern aber 
auch anderswo einen Markt 
und können deswegen mit 
Einladungen und außerge- 
wöhnliche Publikationsmög- 
lichkeiten rechnen. Aber - 
und das ist wohl das erstaun- 
lichste - auch in Israel haben 
sie eine starke Lobby, die sich 
auf Liberalität und Mei- 
nungsfreiheit beruft. Diese 
sind zu respektieren, dürfen 
aber auf keinen Fall dazu 
führen, dass minimale wis- 
senschaftliche Standards — 
wie hier aufgezeigt — nicht 
mehr eingehalten werden. 


ERREREOS 


Sexualität in der Obdachlosigkeit: 


Zimmer ist Macht 


Wer alles verloren hat 
und auf der Straße 
steht, verliert auch das 
Recht auf Sexualität, 
auf Intimität. 

Wo die Nützlichkeit im 
Vordergrund steht, 
wird es fast unmög- 
lich, Beziehungen zu 
leben. Der Versuch 
einer Annäherung an 
ein Tabuthema. 


VoN HANNAH FRÖHLICH 
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ie englische Sprache un- 
De mit den Be- 
griffen „sleeping rough“ und 
„homeless“ zwischen Men- 
schen, die tatsächlich auf der 
Straße übernachten und le- 
ben und solchen, denen es 
gelungen ist, ein Stück Dach 
über dem Kopf zu ergattern 
und zu erhalten. Im Deut- 
schen gibt es dafür die weit 
weniger plastischen Begriffe 
„obdachlos“ 
nungslos“: Obdachlos sind 


und „woh- 
also jene Menschen, deren 
Leben im öffentlichen Raum 
stattfindet, wohnungslos sol- 
che, die in einem der Heime 
einen Platz gefunden haben.! 
Von letzteren soll im Folgen- 
den die Rede sein: von Men- 
schen, die alles verloren ha- 
ben, die Hilfe in Anspruch 
nehmen (müssen) und da- 
durch dem Diktat der städ- 
tisch verordneten Nützlich- 
keit ausgeliefert sind. 

Praktisch alle vorhande- 
nen Obdachlosenasyle sind 
direkt oder indirekt von der 
Stadt Wien subventioniert 
und damit in einem mehr 
oder weniger spürbaren po- 
litischen Abhängigkeitsver- 
hältnis. Selbst die Caritas ist 
über die Jahre mit der Stadt- 
verwaltung dermaßen ver- 
bandelt, dass sie wohl oder 
übel die meisten politischen 
Entscheidungen mittragen 
muss.? 

Für die Betroffenen be- 
deutet das, dass sie mit der 
Inanspruchnahme von Hilfs- 
einrichtungen die je nach 
Grad der politischen Abhän- 
gigkeit und dem Mut von 
MitarbeiterInnen und Vorge- 


setzten etwas unterschiedlich 
gefärbten (Über-)Lebensbe- 
dingungen zu akzeptieren ha- 
ben. Und diese Bedingungen 
lauten: möglichst schnell aus 
der Sozialhilfe raus und in 
den Arbeitsmarkt rein, im 
Sinne der Stadt Wien „wohn- 
fähig“ werden (Miete zahlen, 
Ordnung halten, kein Alko- 
hol- oder Drogenkonsum), ei- 
ne Schuldenregulierung an- 
gehen und einhalten. 

„Es ist ganz eindeutig,“ so 
eine Sozialarbeiterin, die es 
wissen muss. „Unser Auftrag 
lautet: Wiedereingliederung 
in den Arbeitsmarkt und 
zwar so schnell wie möglich. 
Was die Menschen sonst 
noch für Bedürfnisse haben, 
ist egal.“ 

Die Verordnung zur ge- 
sellschaftlichen Nützlichkeit 
fragt nicht nach Individua- 
lität, nach individueller Le- 
bensgestaltung, persönlichem 
Glück, der Ausformulierung 
und Verwirklichung eigener 
Wünsche. Intimität wird, wie 
jeder Rückzug auf das Indivi- 
duelle, nur bedingt und meist 
gar nicht gewährt. So kann 
auch Sexualität nur unter 
fragwürdigen bis untragbaren 
Umständen, in jedem Fall 
aber weit von einer Norma- 
lität entfernt, stattfinden. 


Beispiel 1: 

Die Meldemannstraße 
Das Männerheim in der Mel- 
demannstraße ist eines der äl- 
testen städtischen Obdachlo- 
senheime. Die als Über- 
gangseinrichtung gedachte 
Schlafstätte beherbergt ihre 
Bewohner im Durchschnitt 


für fünf bis sechs Jahre, ei- 
nen bereits seit 41 Jahren. 
Erst vor knapp zwei Jahren 
erhielt die Meldemannstraße 
ein Team von Sozialarbeite- 
tInnen, deren Auftrag nun 
die schrittweise Absiedelung 
ist. Denn 2003 wird das 
Heim geschlossen, von den 
über 300 Personen übersie- 
deln etwa 200 in ein neu er- 
richtetes Haus in Wien 21. 

Die von allen „vergesse- 
nen“ Bewohner der Melde- 
mannstraße leben in Einzel- 
kabinen, auf 3,5m2 dient ei- 
ne schmale Pritsche als Bett, 
ein Spind als Schrank, eine 
nach oben und unten offene 
Metallwand trennt das eine 
vom nächsten „Zimmer“. Pro 
Stock stehen Duschen, 
Waschbecken und ein WC 
zur Verfügung, im Erdge- 
schoß gibt es eine Gemein- 
schaftsküche, einen Aufent- 
haltsraum und ein Stückchen 
Garten. 

Mit den SozialarbeiterIn- 
nen der Meldemannstraße ins 
Gespräch zu kommen ist 
nicht so einfach. Erst die Ab- 
segnung durch Zuständige 
der MA 12 ermöglicht einen 
Termin vor Ort und - unge- 
achtet aller möglichen jour- 
nalistischen Intentionen — 
werden sowohl die Heimlei- 
tung, als auch eine Sozialar- 
beiterin und ein Betreuer? 
zum Gespräch geholt. Da- 
raus lässt sich eine hier prak- 
tizierte Bevormundung be- 
reits erahnen, im Ton der 
vorauseilenden Antworten 
auf Fragen, die noch gar 
nicht oder nicht so gestellt 
wurden, zeigt sich eine ge- 
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wisse Frustration. 

„Wer sein Leben aus der 
Hand gibt, weil er nicht mehr 
alleine zurecht kommt, der 
gibt damit auch gewisse 
Rechte aus der Hand,“ so 
lautet das Eröffnungsstate- 
ment der Heimleitung. Und: 
„Frauenbesuche oder eine 
Art Besucherregelung sind 
nicht handhabbar. 


Außerdem lassen die Räume 


hier 


ja gar keine Intimsphäre zu.“ 

Anders sei die Situation 
für schwule Männer. Hier, 
so ist die Heimleitung über- 
zeugt, hätten die Menschen 
keine Probleme und könnten 
auch ihre Sexualität ausleben. 
Reibereien, Schwierigkeiten 
unter den Bewohnern, gibt 
es ohnehin immer nur dann, 
wenn eine Frau im Spiel ist 
und „eine vernünftige Frau 
geht da sowieso nicht mit“, 
weiß der Betreuer. 

Bei der anschließenden 
Führung durch das Haus 
wird noch einmal deutlich, 
was die Würde des Einzelnen 
in der Meldemannstraße wert 
ist. Mit dem Generalschlüs- 
sel öffnet der Betreuer insge- 
samt drei verschiedene „Zim- 
mer“ — ohne anzuklopfen, 
ohne sich zu vergewissern, ob 
es von wem auch immer be- 
gutachtet werden darf. Und 
die Bewohner wiederum sind 
diese Grenzüberschreitungen 
sichtlich gewöhnt: nicht ein- 
mal ein Aufschauen ist die 
Reaktion. 

Das neue Haus im 21. Be- 
zirk wird zwar keine offenen 
Trennwände haben, dennoch 
wird auch dieses Heim eine 
normal gelebte Sexualität 
nicht zulassen können: die 
Anzahl der Bewohner ist 
auch mit 200 eine zu hohe, 
die Einzelzimmer sind nicht 
mit Sanitäreinrichtungen aus- 
gestattet, sodass auch hier 
wieder Bad und WC pro 
Stock geteilt werden müssen. 
„Eine Besucherregelung wird 
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es vielleicht geben können,“ 
so die Heimleitung kalt. 
„Aber sicher nicht gleich. 
Wir werden das alles erst ein- 
mal üben und ausprobieren 
müssen.“ Und auf die Frage, 
warum die alten Strukturen 
in ein neu gebautes Haus 
übertragen werden, heißt es: 
„Der Beschluss, das Haus zu 
bauen, fiel schon vor Jahren. 
Wir müssen das Erbe eben 
jetzt antreten.“ 


Beispiel 2: 

Die Geibelgasse 

Das betreute Wohnheim in 
der Geibelgasse beherbergt 
Frauen, Männer und Paare 
und wird von der ARGE für 
Nichtsesshaftenhilfe betrie- 
ben. Trotz Subventionierung 
durch die Stadt Wien und 
der relativen Abhängigkeit, 
gehen BetreuerInnen hier 
deutlich mutigere Wege: je 
weniger in das Leben des 
Einzelnen eingegriffen wird, 


desto besser können die 
Menschen später mit ihrer 
Freiheit umgehen, wenn sie 
nach etwa zwei Jahren ihre 
Gemeindewohnung erhalten 
haben. Mit dem Ziel eine 
größtmögliche Normalität in 
der Lebensgestaltung zuzu- 
lassen, ist Sozialarbeit hier et- 
was, was in Anspruch ge- 
nommen werden kann aber 
nicht muss. 

In den kleinen Wohnein- 
heiten teilen sich die Bewoh- 
nerInnen jeweils zu dritt 
Küche, Bad und WC. Männ- 
liche Bewohner sind in der 
Überzahl. 
Nacht sind erlaubt, solange 
die/der neue FreundIn nicht 


Besuche über 


einzieht. Dass dieser doch 
sehr freie Ansatz in der Be- 
treuung dennoch nicht der 
Weisheit letzter Schluss sein 
kann, begründet eine ehema- 
lige Mitarbeiterin? so: „Die 
meisten sexuellen Kontakte 
entstehen innerhalb der Sze- 
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ne. Deshalb will die Freun- 
din natürlich am liebsten 
gleich mit einziehen. Aber 
was das für die anderen zwei 
Männer in der WG bedeutet, 
wenn da immer eine Frau an- 
wesend ist, kann man sich ja 
leicht vorstellen. Dann gibt 
‚es Streit, Übergriffe, letztlich 
fliegt die Frau raus. Und weil 
sie in einer ziemlich verzwei- 
felten Lage ist und wieder auf 
der Straße landen würde, ver- 
sucht sie es beim nächsten. 
Sie wird quasi weitergereicht. 
Dann ist sie unter den Be- 
wohnern verschrieen und 
wird dementsprechend be- 
handelt. Naja, und dann 
muss ich als Sozialarbeiterin 
der Frau Hausverbot erteilen 
bzw. sie dazu drängen, sich 
etwas eigenes zu suchen.“ 

Gegenstrategien liegen auf 
der Hand: Das Machtgefälle 
zwischen jenen, die ein Dach 
über dem Kopf haben und 
jenen, die keines haben, auf- 
heben und der Frau ein 
Stück Unabhängigkeit er- 
möglichen, damit sie erst gar 
nicht in derlei Abhängig- 
keitsverhältnisse schlittern 
muss. 

„Meine Erfahrung ist ein- 
fach die,“ so die Sozialarbei- 
terin weiter, „dass mit dem 
Zimmer und einer relativen 
Stabilität die Sehnsucht nach 
einer Beziehung, nach Liebe, 
nach Sex größer wird. Das 
habe ich dann in den Ge- 
sprächen erfahren. Aber für 
Beziehungsarbeit ist einfach 
keine Energie da. Und das 
hat sehr viel mit der ganzen 
Situation im Heim zu tun.“ 

Dass die meisten Kontakte 
innerhalb der Szene bleiben, 
hat auch finanzielle Gründe: 
Es ist billiger mit einem 
Doppler im Zimmer zu sit- 
zen, als in einem Lokal auf ei- 
ne schöne Begegnung zu hof- 
fen. Außerdem gibt es da im- 
mer die Angst, wie eine Frau 
außerhalb der Szene die Tat- 
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sache aufnimmt, dass ihr neu- 
er Freund wohnungslos ist. 

„Das Hauptproblem ist 
meiner Meinung nach, dass 
80% der Leute völlig zu Un- 
recht in solchen Heimen sit- 
zen,“ so die Sozialarbeiterin 
verärgert. „Wenn man den 
Bezug von Gemeindewoh- 
nungen® nicht mit derart 
übertriebenen Forderungen 
verknüpfen würde, könnten 
die meisten sofort in eine ei- 
gene Wohnung ziehen. War- 
um sollen sie nicht in der ei- 
genen Wohnung mal eine 
Flasche Wein trinken? Und 
den Besitz eines Arbeitsplat- 
zes an die Miete einer Ge- 
meindewohnung zu knüpfen 
macht objektiv keinen Sinn. 
Es würde genügen, wenn die 
Leute pünktlich ihre Miete 
zahlen und sich an die Haus- 
ordnung halten. Außerdem: 
Es ist wirklich ein Wahnsinn, 
dass die Leute ihre Kaution 
für die künftige Gemeinde- 
wohnung auf der Straße an- 
sparen müssen.“ 

Und nach den Hinter- 
gründen befragt, warum der- 
lei Hürden Menschen in Hei- 
me und fern jeder Normalität 
zu leben zwingen, sagt sie: 
„Einerseits nehmen Sozialar- 
beiter gar nicht wahr, wieviel 
Macht sie haben und wieviel 
Macht sie auch ausüben und 
viel zu viel in den privaten 
Bereich eingreifen. Anderer- 
seits würden sie sich zu fra- 
gen beginnen, wofür sie ei- 
gentlich ihre Ausbildung ge- 
macht haben, wenn sie nicht 
mehr tun müssten, als die 
Miete zu kassieren und nur 
auf Wunsch mal vorbei zu 
schauen. Sozialarbeit steht 
immer unter dem Druck sich 
selbst zu rechtfertigen.“ 


Beispiel 3: 

Die Gänsbachergasse 
Frauen, Männer, Paare’ und 
Familien finden in diesem 
Wohnheim der MA 12 


Aufnahme. Insgesamt 270 
Wohnplätze, aufgeteilt in 
Gruppen von je 18 Personen 
stehen zur Verfügung. Die al- 
leinstehenden Frauen und 
Männer wohnen hier in 6m?- 
Einzelzimmern und teilen 
sich Küche, Bad und WC. 

Für Besuche von Außen- 
stehenden ist das Haus gerü- 
stet: Sanitäranlagen stehen 
auch für diese zur Verfügung 
und es gibt eine Besuchszei- 
tenregelung, die zwischen 8 
Uhr morgens und 22 Uhr 
genützt werden kann. In 
Wohngruppen, in denen 
ständig Besuche stattfinden, 
wird der/die neue PartnerIn 
nach Möglichkeit in das Ge- 
schehen innerhalb des Hau- 
ses, den Tagesablauf, die 
Freizeitangebote, einbezogen 
und integriert. Die als vor- 
bildlich geltende Organisati- 
on in der Gänsbachergasse 
soll Stück für Stück auch in 
die anderen Heime der MA 
12 übernommen werden. 

„Wenn man verliebt ist, 
dann will man Tag und 
Nacht mit dem Menschen 
zusammensein,“ merkt die 
leitende Sozialarbeiterin den- 
noch selbstkritisch an. „Und 
das können wir halt nicht er- 
möglichen. Wir sagen dann 
immer: kuscheln geht halt 
nur bis zehn.“ 


Sex als Tauschware 

In der patriarchialen Straßen- 
gesellschaft hat eine Frau im 
Wesentlichen zwei Möglich- 
keiten zu überleben: Sie hat 
einen Beschützer oder sie 
„rettet“ sich in eine psychi- 
sche Krankheit® und baut auf 
diese Weise eine Schutzwand 
vor Übergriffen und Gewalt 
auf. Der Satz „ich kann oh- 
ne Mann nicht leben“ be- 
kommt hier seine ganze und 
buchstäbliche Bedeutung. 
Obdachlos und eine Frau zu 
sein bedeutet sich „arrangie- 
ren“ zu müssen und stets die 
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Unterlegene zu sein, die aus- 
genutzt wird. Sex ist hier eine 
Tauschware. Eine Tauschwa- 
re für ein Bett, Fließwasser, 
ein WC, für etwas Wärme 
und vor allem Schutz. Eine 
Tauschware zur Vermeidung 
von Obdachlosigkeit. In die- 
ser sogenannten „verdeckten 
Obdachlosigkeit“ liegen Ge- 
walt, Prostitution und Bezie- 
hung eng beieinander. 

„Die Definition von Woh- 
nungslosigkeit ist eine männ- 
liche Definition,“ weiß eine 
Sozialarbeiterin, die sich da- 
mit auseinandergesetzt hat. 
„Weil die Männer sichtbar 
sind, gehen alle davon aus, 
dass es keine obdachlosen 
Frauen gibt. Aber es ist um- 
gekehrt: Wenn wir Frauen- 
räume schaffen, dann kom- 
men sie auch, dann erst kom- 
men sie aus ihren Abhängig- 
keiten heraus.“ Und als Be- 
leg dafür nennt sie das von 
der Caritas betriebene Frau- 
enheim in der Schopenhau- 
erstraße, das innerhalb kür- 
zester Zeit voll war. 

Die Schaffung von Frau- 
enheimen ist zwar unbedingt 
weiterhin notwendig, den- 
noch aber als Maßnahme ge- 
gen die verdeckte Obdachlo- 
sigkeit nur ein Schritt: Nur 
ein kleiner Teil der Zielgrup- 
pe wird erreicht. Denn Ein- 
richtungen, die sich aus- 
schließlich an Frauen richten, 
setzen bei diesen die Einsicht 
voraus, ein Recht auf einen ei- 
genen Platz und auf Schutz 
ohne Bedingungen zu haben. 
Doch diese fehlt. Nicht nur 
unter dem Großteil der be- 
troffenen Frauen, auch in den 
Köpfen der Verantwortlichen. 

„Die Möglichkeit sich 
außerhalb des männerdomi- 
nierten Straßenlebens zu be- 
wegen, kann ein Aufatmen, 
ein erster Bewusstwerdungs- 
prozess sein,“ so die Sozialar- 
beiterin weiter. „In der Folge 
bedeutet das dann vielleicht 
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auch die Erkenntnis, dass 
nicht sofort wieder eine Be- 
ziehung zu einem Mann ein- 
gegangen werden muss, um 
zu überleben; dass ich auch 
ohne Mann leben kann.“ 
Frauenräume zu schaffen 
und damit auch ganz allge- 
mein das gesellschaftliche Be- 
wusstsein zu wecken, dass 
Frauen Platz brauchen und 
ein Recht darauf haben, die- 
ser und anderer Aufgaben 
hat sich das engagierte Team 
des ersten Frauentageszen- 
trums im 6. Bezirk angenom- 
men. Das in der Szene von 
Männern abschätzig genann- 
te „Lesbenzentrum“ eröffne- 
te im Mai 2002 und wird von 
der ARGE für Nichtsesshaf- 
tenhilfe betrieben. Wäsche 
waschen, Essen und Trinken, 
Duschen, Wärmen, Reden, 
Leute treffen, Lesestoff, so- 


zialarbeiterische Betreuung - 
das alles kann hier in einer 
freundlichen Atmosphäre 
Winter wie Sommer in An- 
spruch genommen werden. 


Der Mensch als Ganzes 

Sexualität in der Obdachlo- 
sigkeit ist ein Tabuthema. Ein 
Recht auf Intimität und da- 
mit ein Recht auf Sexualität 
— das gibt es nicht. Obdach- 
losenheime, Tageszentren, 
Hilfseinrichtungen, die sozi- 
alarbeiterische Ausbildung 
und somit die Sozialarbeit an 
sich, klammern das Thema 
einfach aus. Doch wer ver- 
sucht auszuklammern, was 
nicht ausklammerbar ist, 
muss mehr oder weniger, 
früher oder später scheitern. 
Nur der hilfsbedürftige 
Mensch als Ganzes begriffen, 
als ganzes und individuelles 
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Wesen, kann nachhaltig zu 
sich selbst finden lernen und 
damit zu einem erfüllten 
Sein. Neben der steigenden 
Anzahl von Menschen, die 
nach dem Verlust ihres Ar- 
beitsplatzes vor dem kom- 
pletten Nichts stehen, gibt es 
auch die „Rückfälligen“, — 
Menschen, die trotz Ge- 
meindewohnung und Job ih- 
rer Einsamkeit und der tri- 
sten Vorhersehbarkeit ihres 
Lebens erliegen. Dem sozia- 
len Gefüge vor ihrem Abstieg 
in die Obdachlosigkeit längst 
entrissen, zerstören Betreu- 
ungskonzepte im Dienste des 
gesellschaftlichen Nutzens 
den letzten Rest an Gespür 
für Recht und Unrecht, für 
Grenzen, für Würde, für ei- 
gene Bedürfnisse. Kalt-zyni- 
sche Politik macht Sozialar- 
beit zur ihrer Vollstreckerin. 


Die offizielle Zahl Obdachloser in Wien wird mit 5000 an- 
gegeben, doch nur jene Menschen, die mit Behörden in Kon- 
takt sind, können in dieser Statistik erfasst werden. Ob- 
dachlose Jugendliche, die zuhause gemeldet sind, Illegale 
und Obdachlose, die den behördlichen Kontakt bewusst ver- 
meiden, scheinen hier nicht auf. InsiderInnen schätzen die 
Zahl daher auf 10.000. Für die offiziell 5000 Obdachlosen 
stehen nur knapp 3000 Schlafplätze zur Verfügung. Im Zuge 
der aktuellen Umstrukturierung innerhalb der Stadtver- 
waltung hat ein massiver Bettenabbau begonnen. 

Ein Beispiel: der von der Caritas betriebene Bahnhofsozial- 
dienst am Westbahnhof wird im nächsten Jahr geschlossen 
werden, weil die Stadt Wien im Zuge der gesamten Um- 
strukturierung der MA 12 meint, auf diesen verzichten zu 
können. Obwohl MitarbeiterInnen der Caritas und andere 
Insiderlnnen vom Gegenteil überzeugt sind, konnte der 
Bahnhofsozialdienst nicht gerettet werden. 

In jedem Stockwerk der Meldemannstraße hat ein „Betreuer“ 
sein Zimmer. Es handelt sich hierbei um sozialarbeiterisch 
ungeschulte, große und starke Männer, die im 24 Stunden 
Dienst für Rube und Ordnung zu sorgen haben. Über jeder 
Tür zum Betreuungszimmer steht ein Schild: Aufseher. Mit 
dem Einzug der Sozialarbeit in das Männerheim wurde in 
der Öffentlichkeit auf einen kaschierenden Sprachgebrauch 
Bedacht genommen und aus „Aufsehern“ wurden „Betreuer.“ 

4 Die Frage der Homosexualität in der Obdachlosigkeit ist da- 

mit natürlich nicht ausreichend beleuchtet. Sozialarbeite- 

rInnen erzählen, dass es wohl einmal ein lesbisches Paar 
gab, das gemeinsam untergebracht wurde und einen trans- 
sexuellen Mann, der irgendwo ein Extrazimmer bekam. Tat- 
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sache ist, dass Homo-, Bi- und Transsexualität auch hier Ta- 
bu ist und die Obdachlosenhilfe damit ebenfalls nicht um- 
geht. 

5 Die meisten SozialarbeiterInnen, die hier zu Wort kommen, 
wollen anonym bleiben. 

6 Sozialarbeiterlnnen haben ihrem Arbeitsbereich entsprechend 
verschiedene Möglichkeiten, die Beurteilung ihrer Klien- 
Innen in Bezug auf deren „Wohnfähigkeit“ zu beeinflus- 
sen. Hier gibt es durchaus Spielräume, die SozialarbeiterlIn- 
nen meist auch zu nützen wissen. 

7 Paarwohnplätze sind allgemein zu spärlich und die Frage, 
welche Kriterien zwei Menschen erfüllen müssen, um als 
Paar zu gelten, wird je nach Einrichtung unterschiedlich be- 
antwortet. Doch selbst Ehepaare haben keine Garantie ge- 
meinsam unterzukommen: Wenn kein Platz vorhanden ist, 
werden sie getrennt, ungeachtet der Anzahl der Jahre, die 
sie miteinander verbracht haben. Hier werden Grundbe- 
dürfnisse gegeneinander ausgespielt. 

8 Dass die unbewusste „Flucht“ in eine psychische Krankheit ein 
Schutzmechanismus sein kann, belegt zum Beispiel die Tat- 
sache, dass obdachlose Frauen, denen es jahrelang möglich 
war, auf der Straße zu überleben, nach einer psychiatrischen 
Behandlung dazu nicht mehr in der Lage sind. Mit der „Hei- 
lung“ kommt die Angst zurück, die während der psychi- 
schen Erkrankung ausgeklammert war. Das komplexe The- 
ma psychische Krankheit und Obdachlosigkeit ist ebenfalls 
ein völlig unterbeleuchtetes. Im Frühjahr 2003 wird eine 
vom AUGUSTIN gemeinsam mit SozialarberiterInnen ge- 
plante Enquete dazu stattfinden. 
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Sexualität und Behinderung 


„.. Hab ich noch nie 
probiert, aber ... könn- 
te ich mir schon vor- 
stellen ... auf gar kei- 
nen Fall! ... bestimmt 
eine interessante Er- 
fahrung ... ich bin ja 
nicht von der Caritas! 
... spüren die über- 
haupt was beim Sex? 
.. nein, das wäre mir 
zu stressig ... mal et- 
was anderes .... was 
mache ich, wenn ich 
sie/ihn nicht mehr los 
werde? ... Ich will mal 
Kinder und ich weiß 
nicht, ob ... warum 
nicht? ... ist mir zuviel 
Verantwortung ... ge- 
hen sollte er schon 
können, behindert bin 
ich selbst ... ja, da hab 
ich schon mal was im 
Kino gesehen ..." 


VON ELISABETRH LÖFFLER* 


*) Elisabeth Löffler lebt und 


arbeitet als Performancekünst- 


lerin und Sexualberaterin 
1.A.u.S. in Wien. 
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un, ich kann nur Ver- 
mutungen über ihre As- 
soziationen bei dem Thema 
Behinderung und Sex anstel- 
len, doch falls sie schon mal 
etwas „über so was“ im Kino 
gesehen haben, behaupte ich 
mal so auf Verdacht: Gelo- 
gen! In der Schlußszene von 
„Mein linker Fuß“ beispiels- 
weise: Daniel Day Lewis im 
Rollstuhl, seine Geliebte, vor- 
mals seine Pflegerin, neben 
ihm. Beide befinden sich auf 
einem Berggipfel, der Him- 
mel spielt Romantik und 
über dieses Schlußbild läuft 
der Nachspann. Doch wie 
zum Geier, frage ich mich, 
haben die beiden diesen Berg 
erklommen? Ich muss aufs 
Klo und mühe mich vom So- 
fa in meinen Rollstuhl. Da- 
nach bin ich etwas entspann- 
ter und versuche in meiner 
Kritik nicht zu hart mit den 
MacherInnen des Films zu 
sein. Immerhin ein Film, der 
sich mit dem Thema ausein- 
andersetzt und im Haupt- 
abendprogramm läuft. Er 
war sogar zuerst im Kino! 
Trotzdem: Wenn ich mit mei- 
nem gehenden Freund den 
Urlaub plane, achten wir vor 
allem darauf, Steigungen jed- 
weder Art zu erkennen und 
ihnen aus dem Weg zu rol- 
len. Händchenhalten auf 
Gipfeln, ausgenommen auf 
der Erregung, 
nur in meinen 


solchen 
kommt 
schlimmsten Albträumen vor. 

Nun, jetzt wissen sie 
schon eine ganze Menge über 
mich. Ich bin eine Frau um 
die dreißig. Aufgrund meiner 
körperlichen Behinderung 
nennt man mich umgangs- 
prachlich eine „Spastikerin“. 


Ich arbeite derzeit als Per- 
formancekünstlerin, befinde 
mich in Ausbildung zur Le- 
bens- und Sozialberaterin mit 
dem Schwerpunkt Sexualität 
und mit meinem Freund, den 
ich umgangsprachlich „Ge- 
her“ nenne, fahre ich nicht 
nur auf Urlaub. Warum ich 
sie mit meiner Biographie 
konfrontiere? Weil ich die 
Einzigartigkeit jedes Lebens- 
entwurfs betonen will. So 
gibt es meiner Meinung nach 
auch nicht DIE Behinderung 
und DIE Sexualität sondern 
in erster Linie einmal Frau- 
en und Männer. Diese wie- 
derum sind körperlich, gei- 
stig und/oder psychisch ge- 
hindert, daß heißt gehindert 
durch ihr Anders-Sein, so am 
sozialen, politischen, gesell- 
schaftlichen und sexuellen 
Leben teilzunehmen, wie die 
Frauen und Männer, welche 
nicht in die oben genannten 
Kategorien fallen. 

„Wir leben in einer Lei- 
stungsgesellschaft.“ Dieser oft 
zitierte Satz gilt natürlich 
auch im Bereich der Sexua- 
lität. Sie steht zu ihrem Kör- 
per wie er ist, „seiner“ steht 
sowieso immer. Sollte es mal 
nicht klappen, kann man ja 
darüber reden. Auch Men- 
schen mit Behinderung haben 
ein Recht auf Sex. So weit so 
korrekt. So weit so theore- 
tisch. Wenn Sie allerdings ein- 
mal die Lust überkommt und 
es steht ihnen nur die eigene 
Phantasie und eine freie 
Hand zur Verfügung: Haben 
Sie sich schon jemals eine 
„geile Schnitte“ mit Rädern 
vorgestellt oder einen coolen 
Typ mit Down Syndrom? Da 
bleiben wir doch lieber bei 


Richard Gere, Bruce Willis, 
Kim Basinger oder Sharon 
Stone. Wenn niemand für Sie 
dabei ist: Sorry! ... Wie wär's 
mit Christopher Reeves, jetzt 
„bereift“? Bedeutet es schon 
für Frauen und Männer ohne 
Behinderung eine immense 
Anstrengung, den Idealvor- 
stellungen von Schönheit, se- 
xueller Attraktivität und Po- 
tenz zu entsprechen oder sich 
diesen auch verweigern zu 
können; liegt die Anstrengung 
von Menschen mit Behinde- 
rung vor allem darin, als ge- 
schlechtliche Wesen wahrge- 
nommen zu werden. Spasti- 
ker, Querschnittler, Unfallop- 
fer, Geistigbehinderte, Am- 
putierte, Blinde, MS-Kranke, 
reduziert auf die körperliche 
Andersartigkeit, immer gese- 
hen durch den Blick der nicht 
gehinderten Mehrheit. 
Kindheit und Jugend von 
Menschen, die von Geburt an 
behindert sind, spielt sich oft 
zu einem beachtlichen Teil in 
Spitälern und Therapieein- 
richtungen ab. Ihr Körper ist 
Gegenstand der Aufmerk- 
samkeit. Schwestern, ÄrztIn- 
nen und TherapeutInnen be- 
fassen sich mit ihm. Sie be- 
fassen ihn wann, wo und wie 
sie wollen, um dann doch nur 
den Mangel festzuhalten. Oft 
nur zu wissenschaftlich-me- 
dizinischen oder therapeuti- 
schen Zwecken berührt, ist es 
für Kinder mit einer körper- 
lichen Behinderung schwie- 
rig, ihren Körper als etwas 
Positives zu verstehen. Die- 
sen „geschädigten Bewe- 
gungsapparat“ als etwas, das 
sie selbst definieren können, 
und über den sie bestimmen 
dürfen, zu begreifen. Selbst- 
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bestimmung, selbst zu be- 
stimmen, wer dich wann, wie 
und wo berühren darf. Spä- 
testens in der Pubertät lässt 
es sich nicht mehr leugnen: 
Unser Körper ist anders. Wir 
sind anders. Die Burschen 
die 
Mädchen sehen in uns keine 
wirkliche Gefahr im Kampf 
um die Gunst eines potenti- 


wollen nur reden, 


ellen Sexualpartners und die 
Erwachsenen bemühen sich 
dir zu versichern, dass es auf 
die „inneren Werte“ an- 
kommt. „Scheiße“, denkst 
Du, „ich will ficken!“. 

Das ist ein Anfang. Das 
war meiner, Damit begann 
ein mühevoller, schmerzhaf- 
ter und oft auch zorniger 
Weg zu meinem Körper. Von 
entscheidender Bedeutung 
war die Teilnahme an ver- 
schiedenen Workshops mit 
den Themen „Behinderung 
und Sexualität“ oder „Be- 
hinderung und Partner- 
schaft“, mit Kursleitern, die 
neben ihrer Funktion als aus- 
gebildete Beraterin und Be- 
rater selbst Betroffene sind 
sowie der Erfahrungsaus- 
tausch mit den anderen Teil- 
nehmerInnen. Ich habe eine 
Psychotherapie begonnen, 
ließ mich viel massieren und 
vor allem begann ich profes- 
sionell zu tanzen. Doch was 
das Wichtigste ist: Ich habe 
geredet, geredet, geredet, ge- 
weint, geflucht und gevögelt. 
Ich war mutig, ich war über- 
mütig, ich war unvorsichtig 
und ich hatte oft Angst. 
Doch zum ersten Mal erlebte 
ich meinen Körper als Teil 
meiner Person. Als etwas, an 
dem nicht nur kritisiert, kor- 
rigiert und operiert wird, 
sondern als Körper, der Lust 
empfangen und bereiten 
kann.. Als Frau die in ihrem 
Körper zuhause ist. Als Frau, 
die 


Grundgefühl immer und im- 


sich dieses positive 


mer wieder neu erkämpfen 
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. men Sexualität und Partner- 


muss und will. | 
In den letzten Jahren hat | 
sich eine starke Selbstbe- | 
stimmt-Leben-Bewegung ent- | Der Winter wird heiss. 

I 

| 

| 

| 

I 


wickelt, die für die Gleich- Fiber kommt. 
stellung von Menschen mit 
Behinderung in allen Lebens- fibermail@gmx.net 
bereichen eintritt. Es gibt Se- | 
minarangebote mit den The- | 
| Aus nylon wurde fiber. 
schaft für Menschen mit kör- | 
perlicher Behinderung, es gibt | 
PsychotherapeutInnen und | 
BeraterInnen die selbst be- | 
hindert sind und es gibt sie, | 
die Beziehungen und Part- | 
nerschaften zwischen Frauen 
und Männern mit und ohne 
Behinderung. 

So wichtig die persönliche 
Weiterentwicklung ist, dürfen 
wir die konkrete Auseinan- 
dersetzung mit politischen 
EntscheidungsträgerInnen 
und staatlichen Institutionen 


nicht scheuen. Eine Verände- | 
rung der gesellschaftspoliti- | 
schen Verhältnisse, geschieht 
nur wenn wir uns mit Herz, 
Hirn und Händen einmischen, 
einmischen, einmischen. 

In diesem Sinne: „Just 
do it!“ 


Eine Auswahl mir wichtiger Bücher und Filme zum Thema 

Bücher: 

„Pride Against Prejudice“, Jenny Morris (Hrsg.), The Women's 
Press, 1991, ISBN 0704342863. 

„Geschlecht: Behindert - Besonderes Merkmal: Frau“, C. Ewin- 
kel, G. Hermes et al. (Hrsg.), AG SPAKM 68, 1985, Mün- 
chen, ISBN 3-923 126-3 3-6. 

„Das Risiko nichtbehinderte Eltern zu bekommen“, Udo Sierck, 
AG SPAKM 97, 2. Auflage, 1992, München, ISBN 3-923 
126-63-8. 

„Sexuelle Ausbeutung von Mädchen und Frauen mit Behinde- 
rung“, Schriftenreihe der Frauenministerin, Band 10, Sep- 
tember 1996, Wien, ISBN 9011-9224-3. 

Filme: 

„Coming Home“ mit Jane Fonda, Jon Voight u.a., Regie Hal 
Ashby, USA, 1978. 

„Gabi Brimmer“ mit Liv Ullmann u.a., Regie Ingmar Berg- 
man, Schweden, 1986. 

„Ihe Waterdance“ mit Eric Stoltz, Wesley Snipes, William For- 
sythe, Helen Hunt u.a., Regie Neal Jimenez und Michael 
Steinberg, USA, 1992. 

„Live Flesh“ mit Liberto Rabal, Francesca Neri, Javier Bardem 
u.a., Regie Pedro Almodovar, Spanien, 1997. 


* 


Werkstoff für Feminismus und Popkultur. 


Wir bauen auf dem Gewonnenen auf und erweitern es um neue Ideen. 
Frauen als Akteurinnen, ambivalent und politisch. 
Feministisch, die Perspektive: Theorie, Alltagspraxis, Analyse. 


Kritisch und lustvoll der Umgang 
mit Popkultur: Musik, Film, 
Literatur, Shopping, Style. 


Für alle: 

Das Fiber Fest - 
Präsentation und Party. 
Spannung, Spass und Spiel. 


Sonntag, 8. 12. 02 
ab 17 Uhr 

WIRR, 7; Burggasse 70 
www.wirt.at 
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Für eine nährende Sexualität! 


von UTra Isop* 


*) Utta Isop studierte Philoso- 
phie in Wien und schließt der- 
zeit ein Lehramtsstudium ab. 
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ine „nährende Sexualität“ 
E.. kultivieren, bedeutet 
die „umfassenden und tra- 
genden Aspekte“ innerhalb 
einer Gesellschaft nicht zu 
vernachlässigen. Eine Ab- 
wertung der einerseits so po- 
sitiv besetzen und anderer- 
seits so bedrohlichen, weil 
zur Regression animierenden 
Bilder vom „Umfassen und 
Tragen durch eine gute und 
sinnvolle Sozialpolitik“! trägt 
zu größerem Leiden bei als 
die Angst vor der Regression, 
wie sie etwa in negativen me- 
dialen Bildern vom „Sozial- 
schmarotzer“ deutlich wird. 

Es gibt einen Zusammen- 
hang zwischen der Organisa- 
tion von Gesellschaften und 
unserem intimen Bezie- 
hungsleben, und ich denke, 
dass durch den Aspekt des 
„Nährenden“ dieser Zusam- 
menhang deutlich werden 
kann. 

Wenn wir uns verliebt öff- 
nen und eine andere Person 
an uns ziehen, diesen Mo- 
ment von großer Distanz und 
Leichtigkeit, und süßer Nähe 
in einem sexuellen Akt erle- 
ben, geschieht das, weil es ein 
Hochgefühl von fließender 
Leichtigkeit und Selbstver- 
ständlichkeit im gegenseiti- 
gen Nähren gibt. Sexualität 
übernimmt im Gegensatz zu 
zerstörerischen Impulsen, wie 
Gleichgültigkeit, Poker Fa- 
cing, Coolness sehr stark die 
Funktion eines gegenseitigen, 
partnerschaftlichen Nährens. 
Und gerade weil es in der Be- 
ziehungsgestaltung „Sexua- 
lität“ diese stark positive und 
nährende Komponente gibt, 
wird diese immer wieder ins 


Gegenteil verkehrt, kommt 
es also gerade hier zu inten- 
siven zerstörerischen Vor- 
gängen. 

Es ist notwendig, Zusam- 
menhänge zwischen der 
Möglichkeit, Sexualität auf 
nährende oder zerstörerische 
Weise zu gestalten, und ge- 
samtgesellschaftlichen Wei- 
sen, „Nahrungsströme“ in 
Form von Anerkennung, in 
Form von Kapitalien, mate- 
riellen und symbolischen Gü- 
tern zu verteilen, in einer 
Weise deutlich zu machen, 
wie dies Christian Maier im 
Folgenden tut. 

„Der Vater der ‚Urhorde', 
den Freud in Totem und Ta- 
bu (Freud, 1912/13) einge- 
führt hatte, wurde in der spä- 
teren Schrift Massenpsycho- 
logie und Ich-Analyse wie 
folgt charakterisiert: „Seine 
intellektuellen Akte waren 
auch in der Vereinzelung 
stark und unabhängig, sein 
Wille bedurfte nicht der Be- 
kräftigung durch den ande- 
rer. Wir nehmen konsequen- 
terweise an, daß sein Ich we- 
nig libidinös gebunden war, 
er liebt niemand außer sich, 
und die anderen nur, inso- 
weit sie seinen Bedürfnissen 
dienten. Sein Ich gab nichts 
Überschüssiges an die Ob- 
jekte ab.“ (Freud, 1921, 5.138) 

Die 
Freud hier entwarf, ist das 
Bild eines wenig gebundenen 
Herrschers, sicherlich nicht 


Vaterimago, die 


das Bild eines „nährenden“ 
Vaters. Freuds Urvater passt 
zu den Herrschaftsverhält- 
nissen der industrialisierten 
Länder mit kapitalistischer 
Wirtschaftsordnung, in de- 


nen das Zurückhalten von 
Gefühlen bis hin zum An- 
häufen von „Kapital“ hoch 
besetzt ist und die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse die 
narzisstischen Gratifikatio- 
nen gegenüber den objekt- 
bezogenen Befriedigungen 
begünstigen.“? 

Mein Verständnis von Se- 
xualität stimmt mit dem psy- 
choanalytischen Begriff von 
Sexualität 3 insofern überein, 
als ich davon ausgehe, dass 
sich der Begriff des Sexuel- 
len nicht auf genitale Akti- 
vitäten beschränkt, sondern 
eine sehr viel größere Anzahl 
notwendiger körperlicher 
und zwischenmenschlicher 
Aktivitäten umfasst. Meinem 
Verständnis nach ist Sexua- 
lität und die Gewinnung von 
Lust nur in einer Verbindung 
mit „Grundbedürfnissen“, 
die physiologischer und so- 
zialer Natur sein können, 
sinnvoll zu verstehen. Die 
Nahrungsaufnahme als phy- 
siologisches Bedürfnis ist da- 
mit ein Teil von Sexualität 
und wird von mir als Meta- 
pher für bestimmte Aspekte 
von Sexualität eingesetzt. 

Zurück zu Christian Mai- 
er. Wir kennen das negative 
Bild dieses Vaters, wir könn- 
ten es auch das negative Bild 
der Eltern nennen, das Maier 
hier mit Hilfe eines Freud-Zi- 
tates evoziert. Wir werden, 
verwandeln uns immer wie- 
der selbst - und andere ver- 
wandeln sich für uns - zu 
dieser unergiebigen, geizigen, 
mit der eigenen Kraft, Ener- 
gien und Gefühlen zurück- 
haltenden, sehr sehr strate- 
gisch „investierenden“ Be- 


Context XXI 


zugsperson, die sparsam und 
ungeheuer „ökonomisch“ mit 
ihren emotionalen, körperli- 
chen, sensitiven, erfahrungs- 
und erlebnismäßigen „Res- 
sourcen“ haushalten muss! 
Und dennoch gibt so eine 
Figur wie dieser „libidinös 
wenig gebundene Vater, der 
die anderen nur liebt inso- 
weit sie seinen Bedürfnissen 
dienen“ eine sehr attraktive 
Projektionsfläche für die ei- 
genen Wünsche nach Be- 
dürfnislosigkeit, Stärke, Au- 
tonomie und Unabhängigkeit 
ab. Mit unserer Bekräftigung 
wird so eine ungebundene 
Bezugsfigur zur völlig autar- 
ken „Zugmaschine“ einer Be- 
wegung, die scheinbar „kei- 
ner Bekräftigung“ durch an- 
dere bedarf und deren Kraft- 
quellen und Energieströme — 
selbst wenn sie öffentlich sind 
— geheim und unsichtbar 
bleiben, geschützt von den 
Identifikations- 
sehnsüchten mit einem un- 


massiven 


antastbaren, immunen und 
„bedürfnislosen“ Reichtum. 
Dieser selbstbezogene, immer 
bereits gegen einen mögli- 
chen Angriff oder eine Aus- 
beutung von Außen gerich- 
tete Reichtum, diese Selbst- 
immunisierung gegen Schwä- 
che, Bedürfnis- und Bittstel- 
lungen, gegen Angewiesen- 
heit, Legitimitätsverlust und 
Selbstauslieferung, so Maiers 
Überlegung, macht einen 
„nährenden Austausch“, 
macht die Vorstellungen, die 
Gedanken- und Erlebniswelt 
eines „nährenden“ Austau- 
sches unmöglich! 

Jedes Lächeln, jeder war- 
me Ton, jeder Kuss, jede 
Berührung, jeder Hände- 
druck, jedes freundliche 
Wort, jede sexuelle Regung, 
Annäherung und Phantasie 
wird getragen von der un- 
abänderlichen Notwendigkeit 
eines gegenseitigen, und sei 
es sehr aggressiv gefärbten, 
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Austausches, der in einer for- 
cierten kapitalistisch orien- 
tierten Dynamik unter dem 
beständigen Druck gegensei- 
tiger Ausbeutung stattfinden 
muss. 

Die Fähigkeit, uns in ein 
„nährendes“ Gegenüber zu 
verwandeln, das produktiv, 
kreativ, gebend, spendend 
mit anderen Menschen in Be- 
ziehung treten kann, bedarf 
zur Entfaltung „geschützter 
Räume“, in denen eine hohe 
Sensibilität für unsere Be- 
dürfnisse und Sehnsüchte 
vom sozialen Umfeld ent- 
wickelt, getragen und gelei- 
stet werden muss. Diese ge- 
schützten Räume, diese „ge- 
schützten“ Weisen des Mit- 
einander-Umgehens bedür- 
fen zur Kultivierung öffent- 
licher positiver Symbolisie- 
rungen, die verhindern, dass 
diese geschützten Räume und 
nährenden Ströme totge- 
schwiegen, wegrationalisiert, 
eingespart und entwertet 
werden. 

Diese „geschützten“ Räu- 
me oder „nährenden Strö- 
me“, in welchen ein sehr in- 
timer Austausch überlebens- 
notwendiger Energien, eine 
notwendige Weitergabe von 
Emotionen und Anerken- 
nung gegenseitiger Bedürf- 
nisse stattfindet, erfahren in 
der medialen Öffentlichkeit 
und damit im öffentlichen 
Bewusstsein kaum wirksame, 
nur sehr eingeschränkte Sym- 
bolisierungen, die Herkunft 
und Bedingung der Erhal- 
tung dieser „geschützten 
Räume“ nicht thematisieren. 

Politische Eliten stellen 
sich am Besten selbst in der 
Öffentlichkeit als gebende, 
kraftstrotzende, spendende, 
handgreifliche, nahe, be- 
greifbare Bezugsperson dar, 
deren Kraftquellen, Bedürf- 
nisse, deren „intime“ Bezie- 
hungen und hochsensible 
Freundschaftsverbindungen, 
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deren finanzielle und soziale 
„Kapitalflüsse“ im Verborge- 
nen stattfinden. Wie soll es 
zu Symbolisierungen von 
nährenden Austauschvor- 
gängen kommen, wenn alle, 
die es nur irgendwie leisten 
können, unmittelbar nach 
dem „Abstillen“ so tun als 
hätten sie keine Lust erfah- 
ren, nichts verdient, nicht ab- 
gecasht, sie keinen weitläufi- 
gen Freundeskreis, sie „kei- 
ne Nahrung“ aus einem ge- 
samtgesellschaftlichen Pool 
an Ressourcen bezogen? 
Jemand, die/der selbst 
wohlgenährt ist, ohne von an- 
deren, in „medial symboli- 
sierbaren Denkstrukturen“, 
also auf „sichtbare“ Weise et- 
was wegzunehmen, zu brau- 
chen, entspricht den von 
Maier skizzierten, von kapi- 
talistischer Ideologie durch- 
drungenen, gesellschaftlichen 
Verhältnissen, in welchen es 
keinen gemeinsamen Pool an 
Ressourcen, kein „öffentli- 
ches Allgemeingut“, d.h. aber 
auch kein gemeinsames Ver- 
schmelzen, keine gemeinsa- 
me und nährende Sexualität 


geben kann, ohne dass diese 
geplündert, entwertet, ge- 
schlossen, privatisiert, für an- 
dere unzugänglich gemacht 
oder versteckt, bzw. schwer 
zugänglich gemacht werden 
muss. 

Wie sieht eine Person, ei- 
ne Institution aus, die der Öf- 
fentlichkeit, dem gemeinsa- 
men Pool zwischen zwei 
Menschen scheinbar immer 
nur gibt, nie aber etwas dar- 
aus zu entnehmen scheint, ei- 
ne völlig immunisierte und 
bedürfnislose Produktivitäts- 
maschine also, wie sieht so ei- 
ne Person, behängt mit allen 
symbolisch wirksamen wirt- 
schaftlichen, politischen und 
akademischen Weihen vor 
der Folie von Sexualität aus? 

Sympathisch, attraktiv. 
Wir bekommen alle gerne, 
wir geben alle ungern, wir le- 
ben in ständiger Angst, dass 
unsere Rechnung nicht 
stimmt. 

Aber es stellt sich ganz si- 
cher bei genauem Hinsehen, 
Erleben und Erfühlen heraus, 
dass die Poker Faces, jene 
vordergründig Bedürfnislo- 
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furt: Suhrkamp. 1973. $. 466 „In der psychoanalytischen 
Erfahrung und Theorie bezeichnet Sexualität nicht allein 
die Aktivitäten und die Lust, die vom Funktionieren des 
Genitalapparates abhängen, sondern eine ganze Reihe von 


Erregungen und Aktivitäten, die bereits in der Kindheit be- 
stehen und eine Lust verschaffen, die nicht auf die Stillung 
eines physiologischen Bedürfnisses (Atmung, Hunger, Aus- 


scheidungsfunktion) reduzierbar ist.“ 
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sen und also auch scheinbar 
nicht Bedrohlichen, deren ge- 
heimnisvolle Kraftquellen für 
uns so unsichtbar sind, die so 
smart, so cool, so sexy sind, 
dass wir annehmen, sie ha- 
ben mit unserer energeti- 
schen Ökonomie nichts zu 
tun, durch sie unsere Gier 
beflügelt und unseren Geiz 
abgesichert fühlen, dass also 
diese Personen, die wir sehr 
bewundern, die wahrhaften 
Minusposten auf unseren 
emotionalen, finanziellen und 
sozialen Bilanzen sind, weil 
ihre Herkunft aus einem ge- 
meinsamen Pool an Ressour- 
cen und Anerkennung nicht 
mehr erkennbar ist. 

Klaus Ottomeyer formu- 
liert dieses Verhältnis einer 
wenig nährenden Bezugsper- 
son, einer wenig nährenden 
Gesellschaftsordnung, das 
Christian Maier oben skiz- 
ziert, in folgender Weise. Die 
Bedrohung, die in einer for- 
ciert kapitalistisch organi- 
sierten Gesellschaft von der 
Aggressivität, der Konkur- 
renz, der Abgrenzung und 
dem Poker Face unseres Ge- 
genübers strukturell ausgeht, 
führt zu einem beständigen 
Mangel und einem beständig 
zu versteckenden Bedürfnis 
nach nährenden menschli- 
chen Beziehungen, wobei 
sich diese Bedürfnisse, weil 
sie nicht erkannt, nicht aus- 
gesprochen, nicht öffentlich 
symbolisiert werden dürfen, 
in Form eines zerstörerischen 
Hungers und rücksichtsloser 
Ausbeutung gegen andere 
und uns selbst richtet. 

„In der kapitalistischen 
Gesellschaft aber, wo eine ex- 
treme Knappheit an zwi- 
schenmenschlichen „Binde- 
mitteln“ herrscht, an ge- 
meinsamen Gegenständen 


Schneelied 


Mein Brunnen ist im Schnee versunken 


Und du sankst mit 


Von euch zweien habe ich getrunken 


Sooft ich litt 


Jetzt in der Zukunft trink ich Scherben 


Und eß mein Blut dazu 


Ich will bei Gott um Schneeschnee werben: 
Kälte sättigt fast wie du 


in: "Königinnenflug" von Margit Macho 


für eine fundierte Perspekti- 
venübereinstimmung und ein 
wechselseitiges Verstehen — 
in dieser Gesellschaft muß es 
notwendig zu einer Überla- 
stung der sexuellen Bindung 
mit unbefriedigten sozialen 
Ansprüchen kommen. Wenn 
ich auf Grund der enttäu- 
schenden Erfahrung im ka- 
pitalistischen Markt- und 
Produktionsbereich bestän- 
dig mit der angstvollen Fra- 
ge herumlaufe, ob es eine 
verlässliche Bindung zwi- 
schen mir und den anderen 
überhaupt gibt, dann bietet 
sich die Sexualität - und hier 
insbesondere die leicht meß- 
und zählbare genitale Betäti- 
gung - als kurzfristiges Beru- 
higungsmittel und als buch- 
stäblich handgreiflicher Ge- 
genbeweis für diese verbrei- 
tete Angst geradezu an. Die 
Fetischisierung von genitaler 
Sexualität, Potenz, Orgas- 
mushäufigkeit usw. in der 
bürgerlichen Gesellschaft 
muß man vor diesem Hinter- 
grund interpretieren.“* 

Was ist das für eine „zähl- 


4 Klaus Ottomeyer: Ökonomische Zwänge und menschliche 
Beziehungen. Soziales Verhalten im Kapitalismus. Ham- 


burg: Rowohlt. 1984. 5.137 
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und messbare“ Sexualität, bei 
der wir nie aus dem Bilan- 
zenmachen herauskommen, 
auch wenn eine scheinbar 
übermächtige, immunisierte 
Bezugsperson jede Angst vor 
dem Ausgebeutet-Werden zu 
verdrängen scheint? 

Die Menge an Filmen, d.h. 
öffentlichen Bildern und 
Denkstrukturen über dieses 
Sujet einer/s dominanten, 
mehr oder weniger zerstöre- 
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rischen, Nahrung zurückhal- 
tenden Partnerin/s in einer 
sexuellen Beziehung stellen 
eine Norm in der medialen 
und künstlerischen Darstel- 
lung von Sexualität dar. Sie 
gilt auch für kritisches Kino, 
ich erinnere an „Tropfen auf 
heiße Steine“ nach dem 
Theaterstück von Rainer 
Werner Fassbinder, das Zu- 
schauerInnen wie Figuren 
durch das Gefangensein in ei- 
nem ewig gleichen sexuellen 
Wiederholungsschema quält, 
ohne zu Gegenentwürfen vor- 
dringen zu können. 

Eine nährende Sexualität 
im Gegensatz zu einer zer- 
störerischen Sexualität muss 
sich etwas von der Rech- 
nungslegung emanzipieren 
können, eine nährende Se- 
xualität bedarf einer Gesell- 
schaft, die sich geschützte 
Räume leisten kann und will, 
in welchen die Menschen un- 
abhängig von Status, Ein- 
kommen und sozialer Her- 
kunft, so viel aufnehmen und 
bekommen können wie sie 
brauchen, um anstehende un- 
umgehbare Auseinanderset- 
zungen durchzustehen. 
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TABULOS? 


Das Richtige im Falschen? 


Sexualität und Befreiung bei Adorno und Marcuse 


abei wäre die begrüßte 
D... beklagte Liberali- 
sierung der Sexualmoral 
leicht als Ideologie zu erken- 
nen. Wir möchten im Fol- 
genden mit Adorno und 
Marcuse die befreite Sexua- 
lität in der unfreien, patriar- 
chalen Gesellschaft als 
bloßen Schein entlarven. „Se- 
xuelle Freiheit ist in einer un- 
freien Gesellschaft so wenig 
wie irgendeine andere zu 
denken.“ (Adorno 1997a, 
535) Mehr noch: „Unter der 
Herrschaft eines repressiven 
Ganzen lässt Freiheit sich in 
ein mächtiges Herrschaftsin- 
strument verwandeln.“ (Mar- 
cuse 1994, 27) 


Verwaltete Sexualität 

Die Sexualität wurde nicht 
befreit, sondern integriert 
und weiter diszipliniert. Wie 
bei den politischen Integra- 
tionsleistungen der spätka- 
pitalistischen Gesellschaft 
kommt der Kulturindustrie 
auch hier zentrale Bedeu- 
tung zu. Der „an- und abge- 
stellte, gesteuerte und in un- 
gezählten Formen von der 
materiellen und kulturellen 
Industrie ausgebeutete Se- 
xus wird, im Einklang mit 
seiner Manipulation, von der 
Gesellschaft geschluckt, in- 
stitutionalisiert, verwaltet. 
Als gezügelter ist er gedul- 
det.“ (Adorno 1997a, 534) 
Die angebliche Befreiung 
der Sexualität ist also viel- 
mehr ihre Entschärfung. Sie 
ist „als sex, gleichsam eine 
Variante des Sports, entgif- 
tet“ (ebd., 535) oder neutra- 
lisiert worden. Hinter der 
Annahme eines grundsätz- 
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lich subversiven Charakters 
des ursprünglichen, noch 
nicht gesellschaftlich defor- 
mierten Sexus steht der an- 
genommene Widerspruch, 
in welchem das Lustprinzip 
zum repressiven Realitäts- 
prinzip! als Instrument und 
Ausdruck der Vergesell- 
schaftung steht. Aber dieser 
„Gegensatz zwischen Trieb 
und Vernunft ist selbst ein 
gesellschaftlicher. (...) Der 
geschichtliche Charakter des 
Realitätsprinzips verbietet es, 
den Widerspruch zwischen 
Glück und Moralität, Lust- 
prinzip und Realitätsprinzip 
zu hypostasieren.“ (Marcu- 
se 2002, 149) Dem radikal 
zersetzenden Sexus unter 
den Bedingungen ideologi- 
scher Vergesellschaftung 
setzte Marcuse deshalb die 
soziale Kraft des befreiten 
Eros, der bei Freud mehr als 
Sexualität, nämlich die Ge- 
samtheit der Lebenstriebe? 
meint, entgegen. 

In der Pornographie, die 
oft als Beleg für einen freie- 
ren und enttabuisierten Um- 
gang mit Sexualität genom- 
men wird, äußert sich in 
Wahrheit die erfolgreiche 
Ausdehnung des Leistungs- 
prinzips, dem „Realitätsprin- 
zip der Periode“ (ebd., 183), 
zulasten des Lustprinzips: 
Die Sexindustrie zeigt mehr- 
heitlich ja nicht Menschen, 
die sich lustvoll an ihrer poly- 
morphen Sexualität erfreuen, 
sondern eindimensionale 
Fickmaschinen, die arbeiten. 
(Und die Arbeit ist das ge- 
naue Gegenteil, ja der Tod- 
feind von Lust und Eros.) 
Die Lust wird von der Kul- 


turindustrie aufgesaugt und 
hört dann auf, solche zu sein. 
In „dem gesamten monopo- 
listisch kontrollierten und 
standardisierten Sexualbe- 
trieb (...) (haben) Vor- und 
Ersatzlust die Lust überflü- 
gelt“ (Adorno 1997a, 535). 

Die Sexualtabus sind 
nicht gefallen, sondern nur 
modifiziert worden. Mit den 
Veränderungen in der Herr- 
schaft hat sich auch die kon- 
krete Gestalt der Sexualtabus 
verändert: „Die genitale Se- 
xualität (...) ist nicht länger 
der Angriffspunkt.“ (ebd., 
536f) Wenn also heute die 
OpitmistInnen des Fort- 
schritts die zunehmende 
Lockerung der Sexualtabus 
feiern, ist ihnen der Charak- 
ter dieser enttabuisierten Se- 
xualität vor Augen zu führen. 
Am Beispiel der Lockerung 
des Tabus Homosexualität 
lässt sich dies aktuell nach- 
vollziehen: Die gesellschaft- 
liche Akzeptanz der Homos- 
exualität hat zur Bedingung 
deren quasi genitale Erschei- 
nungsform, z. B. in der „Ho- 
mo-Ehe“. 

Marcuse leugnet nicht die 
fortschrittlichen Aspekte der 
Lockerung der Sexualmoral, 
die insbesondere in einer Re- 
duktion der Schuldgefühle 
und den wachsenden Befrie- 
digungsmöglichkeiten (zu- 
mindest genitaler Sexualität) 
liegen, weist aber mit Nach- 
druck auf den damit einher- 
gehenden beschleunigten 
Siegeszug des Realitätsprin- 
zips hin: „Die Ausdehnung 
der Kontrolle auf ehemals 
freie Regionen des Bewusst- 
seins und der Muße gestat- 


Angesichts der vor 
allem unter räsonie- 
renden ApologetInnen 
des Status quo so be- 
liebten Rede von der 
permissiven Sexualität, 
dem Ende der Tabus, 
ja gar von sexueller 
Freiheit, erscheint es 
ein wenig altmodisch, 
im Anschluss an 
Freuds Repressionsthe- 
se über den Zusam- 
menhang von Zivilisa- 
tion und unterdrückter 
Sexualität nachzu- 
denken. 
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ten eine Lockerung der Se- 
xual-Tabus (...). Heute ist die 
sexuelle Freiheit (...) zwei- 
fellos größer. Zur gleichen 
Zeit aber sind die sexuellen 
Beziehungen selbst viel en- 
ger mit sozialen Beziehungen 
in Verbindung getreten; die 
sexuelle Freiheit ist mit nutz- 
bringender Konformität in 
Gleichklang gebracht wor- 
den. Der fundamentale Ge- 
gensatz Ge- 
schlechtlichkeit und sozialer 
Nutzbarkeit (...) hat sich 
durch die fortschreitende 


zwischen 


Einflussnahme des Realität- 
sprinzips auf das Lustprin- 
zip verwischt.“ (Marcuse 
1965, 95f) Mit der Locke- 
rung der Tabus wurde die 
genitale „Sexualität gesell- 
schaftsfähig gemacht, damit 
aber auch belastet mit dem, 
dessen diese Gesellschaft 
fähig ist.“ (Marcuse 2002, 
142) 

Die repressive oder kon- 


trollierte Entsublimie- 
rung?, also die Liberalisie- 
rung der genitalen Sexua- 
lität ist herrschaftsstabilisie- 
rend, weil sie „die Triebre- 
volte gegen das bestehende 
Realitätsprinzip“ (Marcuse 
1965, 96) schwächt. Die herr- 
schende Illusion von Befrie- 
digung blendet das Bewusst- 
sein der Versagungen und 
verstellt das Bedürfnis nach 
Befreiung. „Im Gegensatz 
zur Destruktivität des befrei- 
ten Eros dient die gelocker- 
te Sexualmoral innerhalb des 
befestigten Systems mono- 
polistischer Kontrollen selbst 
dem System.“ (ebd.) 
Auch Marcuse betont in 
seiner Kritik das Moment der 
Integration: „Institutionali- 
sierte Entsublimierung er- 
scheint (...) als ein Aspekt der 
‘Bewältigung der Transzen- 
denz’, wie die eindimensio- 
nale Gesellschaft sie er- 
_ reicht hat. Ganz wie diese 
Gesellschaft im Bereich 


der Politik und höheren Kul- 
tur dazu tendiert, die Oppo- 
sition (die qualitative Diffe- 
renz!) abzubauen, ja aufzu- 
saugen, so auch in der Trieb- 
sphäre. Das Ergebnis ist ein 
Absterben der geistigen Or- 
gane, die Widersprüche und 
Alternativen zu erfassen, in 
der einen verbleibenden Di- 
mension technologischer Ra- 
tionalität gelangt das Glück- 
liche Bewusstsein zur Vor- 


herrschaft.“ (ebd., 98) 


Supremat der Genitalität 
Diese scheinbar glückbrin- 
gende Entsublimierung der 
(genitalen) Sexualität, hat 
aber auch die Sexualität 
selbst verändert: „Die Orga- 
nisation der Sexualität weist 
die Grundzüge des Lei- 
stungsprinzips und seiner Or- 
ganisierung der Gesellschaft 
auf. Freud betont den Aspekt 
der Zentralisierung. Sie wirkt 
sich besonders in der “Verei- 
nigung’ der verschiedenen 
Objekte der Partialtriebe zu 
dem einen libidinösen Ob- 
jekt des anderen Geschlechts 
und in der Aufrichtung des 
genitalen Supremats aus. In 
beiden Fällen ist der Vereini- 
gungsprozeß ein verdrängen- 
der - das heißt, die Partial- 
triebe entwickeln sich nicht 
frei zu einer ‘höheren’ Stufe 
der Befriedigung, die ihre 
Ziele beibehielte, sondern 
werden abgeschnitten und zu 
Hilfsfunktionen reduziert. 
Dieser Prozeß erreicht die so- 
zial notwendige Desexuali- 
sierung der Körpers: die Li- 
bido* wird in einem Teil des 
Körpers konzentriert, wo- 
durch fast der ganze übrige 
Körper zum Gebrauch als 
Arbeitsinstrument frei wird.“ 
(ebd., 52f) Die Partialtriebe 
werden der Genitalität un- 
tergeordnet. 

Auch Adorno weist im 
Anschluss an Freud darauf 
hin, dass die herrschende 
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und akzeptierte Form der Se- 
xualität nicht die ursprüng- 
liche ist, sondern das Resul- 
tat einer repressiven Integra- 
tion: In der genitalen Sexua- 
lität „schließen 
Zwang gesellschaftlicher An- 


unterm 


passung die Partialtriebe des 
Kindes, über die Agentur der 
Familie, zu einem Einheitli- 
chen und dem gesellschaftli- 
chen Zweck der Fortpflan- 
zung Günstigen sich zusam- 
men.“ (Adorno 1997a, 537) 
Die „von den als pervers 
geächteten Partialtrieben 
ganz gereinigte Genitalität 
(ist) arm, stumpf, gleichsam 
zum Punkt zusammenge- 
schrumpft. Desexualisierung 
der Sexualität wäre wohl psy- 
chodynamisch zu verstehen 
als die Form des genitalen 
Sexus, in der dieser selber 
zur tabuierenden Macht wird 
und die Partialtriebe ver- 
scheucht oder ausrottet.“ 
(ebd., 537f) 

Diese tabuierten Partial- 
triebe leben aber unter dem 
genitalen Supremat weiter, 
man verdrängt sie bei sich 
selbst und verfolgt sie bei an- 
deren. Von jeder möglichen 
Bewusstwerdung abgeschlos- 
sen, erzwingen sie pathologi- 
sche Reaktionsweisen auf das 
Auftauchen verbotener Wün- 
sche. Tatsächlich erklärt sich 
ein Teil der sexuellen Über- 
determination des Rassismus 
und Antisemitismus aus dem 
Mechanismus der Projektion. 
Dies gilt unmittelbarer noch 
für die Homophobie und die 
autoritären Strafphantasien 
(bis hin zur Kastrationsdro- 
hung) gegenüber „Kinder- 
schändern“ und „Vergewal- 
tigern“. 

Entgegen dem Geschwätz 
von der sexuellen Befreiung 
trägt also die Libido „weiter- 
hin das Kennzeichen der Un- 
terdrückung und manifestiert 
sich in den scheußlichen For- 
men, die in der Kulturge- 
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schichte so wohlbekannt 
sind: in den sadistischen und 
masochistischen Orgien ver- 
zweifelter Massen, ‘gesell- 
schaftlicher Eliten’, verhun- 
gerter Söldnerbanden, der 
Aufseherhorden in Gefäng- 
nissen und Konzentrations- 
lagern. Eine dergestalte Frei- 
setzung von Libido bildet ei- 
ne periodisch notwendige 
Abfuhr für unerträgliche Ver- 
sagung; statt die Wurzeln der 
Triebhemmung zu schwä- 
chen, stärkt sie sie“. (Marcu- 
se 1965, 200) Sadistische 
Triebentladungen hängen al- 
so mit verdrängten eigenen 
Wünschen der abgeschnitte- 


nen Teile des Eros, die auf 
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Nicht-Identische projiziert 
werden, zusammen. 


Gegensatz zwischen Trieb 
und Vernunft? 
Das Lustprinzip wurde vom 
Realitätsprinzip nur zum Teil 
abgelöst, es regiert weiter im 
Unbewussten, das auch den 
Ort der verdrängten Erinne- 
rung an die Einheit von 
Glück und Freiheit darstellt. 
„Diese innerste Überzeu- 
gung, obwohl sie vom Be- 
wußtsein abgelehnt wird, be- 
unruhigt das Seelenleben 
weiterhin; sie bewahrt die 
Erinnerung an frühere Sta- 
dien der persönlichen Ent- 
wicklung, wo die vollständi- 
ge (integrale) Befriedigung 
erreicht wurde. Und die 
Vergangenheit fährt fort, 
einen Anspruch auf die 
Zukunft zu erheben: sie er- 
zeugt den Wunsch, dass auf 
der Grundlage zivilisatori- 
scher Errungenschaften das 
Paradies wiederhergestellt 
werde.“ (ebd., 24) Die viel 
umfassenderen Ansprüche 
des Eros schlummern also 
unausrottbar in uns. Dies 
stellt die individuelle (aber 
unbewusste) Grundlage 
menschlichen Freiheitsstre- 
bens dar. 

Es ist der Eros und nicht 
der Logos, der laut Freud 
das „Wesen des Seienden“ 
bestimme: „Sein ist wesent- 
lich Streben nach Lust. (...) 
Der erotische Impuls, die le- 
bende Substanz zu ‘immer 
größeren Einheiten’ zusam- 
menzufassen, wird damit 
zum Urtrieb der Zivilisation, 
und die bewusste Anstren- 
gung der vergesellschafteten 
Individuen, die Natur für ih- 
re Bedürfnisse zu meistern 
und zu verwandeln, steht ur- 
sprünglich ganz im Dienste 
des Eros. Notwendigkeit 
wird erlebt als Not, die sei- 

nen Bedürfnissen entge- 


WB gensteht. Dann aber wird 


der Kampf ums Dasein im 
Interesse der Herrschaft or- 
ganisiert und die Erfahrung 
der Herrschaft wird zur 
Grunderfahrung. Wenn das 
Wesen des Seins als Logos 
gefasst ist, ist es schon der 
Logos der Herrschaft - die 
Vernunft, der sich Mensch 
und Natur zu unterwerfen 
haben.“ (Marcuse 2002, 
184f) 

Lustprinzip und Realitäts- 
prinzip waren ursprünglich 
nicht in derart entgegenge- 
setzt, „erst unter den Bedin- 
gungen der repressiven Zivi- 
lisation treten Sexualität und 
Selbsterhaltungstrieb inner- 
halb der Lebenstriebe aus- 
einander“. (ebd., 187) Ana- 
log zur individuellen Regres- 
sion, dem Rückfall auf eine 
bereits überwundene 
Entwicklungsstufe, ist 
vom Standpunkt der Ge- 
sellschaft und der Vernunft 
aus „die Triebbefreiung 
Rückfall in die Barbarei.“ 
(ebd., 151) Das Lustprinzip 
braucht die Korrektur durch 
den Logos, um gegen die 
Natur bestehen zu können, 
insofern ist eine Rückent- 
wicklung zum reinen Lust- 
prinzip tatsächlich unmög- 
lich. Mit Marcuse lässt sich 
jedoch eine „zusätzliche Un- 
terdrückung“ als „durch die 
soziale Herrschaft notwen- 
dig gewordene Beschrän- 
kungen“ von der „(Grund-) 
Unterdrückung“ als „Trieb- 
modifizierung, die für das 
Fortbestehen der menschli- 
chen Rasse in der Kultur un- 
erlässlich ist“ (Marcuse 1965, 
40) unterscheiden. Adorno 
weist auf die Schwierigkeiten 
dieser realen Unterscheidung 
bei Freud hin: Dieser 
„schwankt, theorielos und in 
Anpassung ans Vorurteil, ob 
er den Triebverzicht als rea- 
litätswidrige Verdrängung 
negieren oder als kulturför- 
dernde Sublimierung preisen 
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Anna Mitterer: Piktogramme 
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soll. In diesem Widerspruch 
lebt objektiv etwas vom Ja- 
nuscharakter der Kultur sel- 
ber, und kein Lob der ge- 
sunden Sinnlichkeit ver- 
möchte ihn zu glätten.“ 
(Adorno 1997b, 66) 

Die Durchsetzung des 
Leistungsprinzips, die zu- 
sätzliche Repression, ging 
Hand in Hand mit einer fun- 
damentalen Enterotisierung 
des Menschen und seiner 
Objektwelt (insbesondere 
durch die Mechanisierung 
der Arbeit): „Die Umge- 
bung, von der das Individu- 
um Lust empfangen konnte 
— die es als Genuss ge- 
währende fast wie erweiter- 
te Körperzonen besetzen 
konnte — wurde streng be- 
schnitten. Damit reduziert 
sich gleichermaßen das “Uni- 
versum’ libidinöser Beset- 
zungen. Die Folge ist eine 
Lokalisierung und Kontrak- 
tion der Libido, die Reduk- 
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tion erotischer auf sexuelle 
Erfahrung und Befriedi- 
gung.“ (Marcuse 1994, 92f) 

Mit der Technologieent- 
wicklung wurde aber gleich- 
zeitig das Maß an gesell- 
schaftlich notwendiger Trieb- 
unterdrückung verringert: 
„Die Rationalisierung und 
Mechanisierung der Arbeit 
reduzieren allmählich das 
Quantum an Triebenergie, 
das in die Kanäle mühseliger 
Anstrengung (entfremdeter 
Arbeit) geleitet werden mus- 
ste und stellen damit Ener- 
gien frei, die sich der Errei- 
chung von Zielen zuwenden 
können, wie das freie Spiel 
individueller Fähigkeiten sie 
setzt. Die Technik arbeitet 
insofern gegen die repressi- 
ve Ausnützung von Energie, 
als sie die für den lebensnot- 
wendigen Produktionspro- 
zeß erforderliche Zeit ver- 
ringert und dadurch Zeit für 
die Entwicklung von Be- 
dürfnissen jenseits des Be- 
reichs des Notwendigen und 
Unerlässlichen zur Verfü- 
gung stellt.“ (Marcuse 1965, 
94) Das Leistungsprinzip hat 
also gleichzeitig „die Vorbe- 
dingungen für ein qualitativ 
anderes, nicht unterdrücken- 
des Realitätsprinzip geschaf- 
fen“ (ebd., 129). „Die Idee 
eines (...) nicht-repressiven 
Realitätsprinzips ist keine 
Ausgeburt der bloßen Spe- 
kulation: sie ist im Fortschritt 
der Zivilisation selbst als rea- 
le Möglichkeit entstanden. 
Ihre Verwirklichung setzt die 
materiellen und intellektuel- 
len Errungenschaften der re- 
pressiven Kultur voraus - es 
ist das bestehende Realität- 
sprinzip selbst, das über sich 
hinausweist.“ (Marcuse 2002, 
184) 

Gleichzeitig werden je- 
doch Mechanismen in Bewe- 
gung gesetzt, um dieses Po- 
tential an seiner Umsetzung 
zu hindern: „Aber je näher 


die reale Möglichkeit rückt, 
den Einzelnen von den ehe- 
mals durch Mangel und Un- 
reife gerechtfertigten Ein- 
schränkungen zu befreien, 
desto mehr steigert sich die 
Notwendigkeit, diese Ein- 
schränkungen aufrecht zu er- 
halten und immer funkti- 
onstüchtiger zu gestalten, da- 
mit sich die bestehende Ord- 
nung nicht auflöst. Die Zivi- 
lisation muß sich gegen das 
Traumbild einer Welt vertei- 
digen, die frei sein könnte.“ 
(Marcuse 1965, 94f) 
Marcuse folgert daraus, 
dass „eine Versöhnung des 
Lustprinzips mit dem Rea- 
litätsprinzip nur möglich ist, 
wenn das Realitätsprinzip 
selbst verändert wird“. (Mar- 
cuse 2002, 143) Daher denkt 
er die Befreiung der Sexua- 
lität gemeinsam mit einem 
anderen Realitätsprinzip, mit 
einer höheren Stufe der Kul- 
tur. Nur auf dem Boden der 
reifen Zivilisation kann der 
Gegensatz zwischen Libido 
und Vernunft, Lust- und Rea- 
litätsprinzip aufgehoben wer- 
den. Ansonsten droht tat- 
sächlich der Rückfall in die 


Barbarei. 


Von der genitalen Sexua- 
lität zum Eros 

Marcuses Utopie einer Ver- 
söhnung von Sinnlichkeit 
und Lust mit der Vernunft 
bedarf also eines neuen Rea- 
litätsprinzips. Dieses hat zur 
Voraussetzung wie zur Folge 
eine entsublimierte Vernunft 
genauso wie eine sublimierte 
Sinnlichkeit. Am Horizont 
erscheint ihm eine „Wieder- 
vereinigung“ der gesell- 
schaftlichen Moral mit den 
Trieben, wobei beide ihre 
Struktur verändern würden. 
Das Ziel ist eine „Beziehung 
zwischen dem, was wün- 
schenswert und dem, was 
vernünftig ist, zwischen Trieb 
und Vernunft. Mit der Wand- 
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lung von der Sexualität zum 
Eros entfalten die Lebens- 
triebe ihre sinnliche Ord- 
nung, während die Vernunft 
in dem Maße sinnlich wird, 
als sie die Notwendigkeit im 
Sinne der Bereicherung und 
Förderung der Lebenstriebe 
erfasst und organisiert. (...) 
Das Lustprinzip greift auf das 
Bewusstsein über; der Eros 
definiert die Vernunft in sei- 
nem Sinne. Vernünftig ist 
nun, was die Ordnung der 
Befriedigung unterstützt.“ 
(Marcuse 1965, 220) Poly- 
morphe (und nicht bloß ge- 
nitale) Sexualität und Eros 
werden wieder Zweck statt 
bloß Mittel zum Zweck, der 
Integration in bestehende 
Verhältnisse. 

Freud legitimiert die Kul- 
tur und ihrer repressive (Ver- 
drängungs-)Leistung mit 
dem Todestrieb, der unter- 
drückt werden müsse und 
der natürlichen Lebensnot 
(Ananke), die bewältigt wer- 
den müsse. Sein Problem 
liegt in der Annahme eines 
natürlichen Aggressionstriebs 
der Menschen, dem man nur 
durch Kultur und Herrschaft 
entgegenwirken kann. Des- 
wegen kann er ein nicht-re- 
pressives Realitätsprinzip nur 
als Regression fassen. Dem- 
gegenüber betont Marcuse: 
„Wirkliche Triebbefreiung 
(bedeutet) nicht einfach Frei- 
setzung, sondern Verwand- 
lung der Libido (...): von der 
unter dem Genitalprinzip or- 
ganisierten Sexualität zur 
Erotisierung der ganzen Per- 
sönlichkeit“. (Marcuse 1994, 
153) Dies gelingt, indem „die 
sich frei entwickelnde Libi- 
do die Triebbefriedigung 
ausdehnt auf eine Totalität 
vormals nicht-sexueller Be- 
ziehungen (...). Solche Ver- 
wandlung der Sexualität hat 
den Charakter einer vom 
Trieb selbst vollzogenen 
nicht repressiven Sublimie- 
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rung. Die befreite Libido ak- 
tiviert nicht einfach prä-kul- 
turelle und infantile Stadien, 
sondern verändert den Inhalt 
dieser Stadien.“ (ebd., 154) 

Mit dieser Verwandlung 
der Sexualität in Eros ver- 
wandelt sich auch der Begriff 
der Sublimierung: Voll ent- 
wickelte nicht-repressive Sub- 
limierung „wäre Sublimie- 
rung ohne Desexualisierung: 
der Trieb ist von seinem Ziel 
nicht abgelenkt; er erfüllt sich 
zielgemäß in Tätigkeiten und 
Beziehungen, die libidinös 
und erotisch sind - aber 
nicht-sexuell im Sinn der un- 
ter dem bestehenden Rea- 
litätsprinzip organisierten Se- 
xualität.“ (Marcuse 2002, 
158) Frühere, unter dem re- 
pressiven Realitätsprinzip 
desexualisierte Beziehungen 
können dann wieder lustbe- 
setzt werden. 

„Das ist eine Ausweitung 
statt einer Explosion von Li- 
bido - eine Ausdehnung 
über private und gesell- 
schaftliche Beziehungen, die 
die von einem repressiven 
Realitätsprinzip aufrechter- 
haltene Spaltung überwin- 
det. Diese Umwandlung der 
Libido wäre das Ergebnis ei- 
ner gesellschaftlichen Um- 
wandlung, die das freie Spiel 
individueller Bedürfnisse 
und Fähigkeiten ermögli- 
chen würde. Kraft dieser Be- 
dingungen unterscheidet 
sich die freie Entwicklung 
umgewandelter Libido jen- 
seits der Institutionen des 
Leistungsprinzips ihrem We- 
sen nach von der Freiset- 
zung gehemmter Sexualität 
innerhalb des Bereichs die- 
ser Institutionen.“ (Marcuse 
1965, 199) Vorbedingung 
dafür ist die Aufhebung des 
Leistungsprinzips. Triebbe- 
freiung jenseits kollektiver 
Regression ist also nur zu ha- 
ben als Befreiung von der 
Lohnarbeit. 
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1 Lust- und Realitätsprinzip sind nach Freud die „beiden Prin- 


zipien, die das psychische Geschehen beherrschen.“ Das Rea- 
litätsprinzip stellt eine Modifikation des Lustprinzips dar: 
„Die Suche nach Befriedigung (geht) nicht mehr auf den 
kürzesten Wegen vor sich, sondern schlägt Umwege ein und 


schiebt ihr Ergebnis aufgrund von Bedingungen auf, die 
durch die Außenwelt auferlegt werden.“ (Laplanche/Pon- 


talis 1999, 427) 


2 Unter Trieb ist ein „dynamischer, in einem Drang bestehender 


Prozeß (...), der den Organismus auf ein Ziel hinstreben 
läßt“ (ebd., 526P) zu verstehen. „Nach Freud ist die Quelle 
des Triebes ein körperlicher Reiz (Spannungszustand); sein 
Ziel ist die Aufhebung des an der Triebquelle herrschenden 
Spannungszustandes; am Objekt oder dank diesem kann 
der Trieb sein Ziel erreichen.“ (ebd., 527) In seiner letzten 
Triebtheorie unterschied Freud zwischen Lebens- und To- 


destriebe. Erstere „streben danach, immer größere Einheiten 
zu schaffen und aufrechtzuerhalten“ (ebd., 280), zweitere 
„nach der vollständigen Aufhebung der Spannung (...), d.h. 
danach, das Lebewesen in den anorganischen Zustand 


zurückzuführen.“ (ebd., 494) 


3 Mit Sublimierung versuchte Freud diejenigen „menschlichen 


Handlungen, die scheinbar ohne Beziehung zur Sexualität 
sind, deren treibende Kraft aber der Sexualtrieb ist“ (ebd,, 
478), zu fassen. „Der Trieb wird in dem Maße ‘sublimiert“ ge- 
nannt, in dem er auf ein neues, nicht sexuelles Ziel abge- 


lenkt wird und sich auf ein neues, nicht sexuelles Objekt 


richtet.“ (ebd.) 


deren Energie, verstanden werden (vg. ebd. 284ff). 


4 Unter Libido soll hier die quantitative Seite der Lebenstriebe, 
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Sexually explicit 


Mediale Rezeption von Sexualität als Filmsujet am Beispiel der Filme Catherine Breillats 


In den letzten Jahren 
fand - und findet - 
eine Reihe von ambi- 
tionierten Filmen, 

in deren Zentrum - 
auch - eine Proble- 
matisierung sexueller 
Beziehungen stand, 
großes mediales 
Echo!: Die Rezeption 
der Filme erfolgt 
dabei in doppelter 
Weise. 


VON Eva KRIVANEC 
UND GÜNTER HEFLER 
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E inen Strang medialer Be- 
richterstattung bildet die 
Skandalisierung vorgeblich 
pornographischer Inhalte, 
Vorwürfe, die teils zu juristi- 
schen Auseinandersetzung um 
Verbot und Zensur führten. 

Einen anderen Strang bil- 
det die Einbeziehung der Fil- 
me in die Thematisierung ei- 
nes neuen öffentlichen Um- 
gangs mit Sex und kulturel- 
len Erzeugnissen, die diesen 
zu Konsumgütern zu verar- 
beiten suchen. Als seriöse 
Avantgarde-Produkte werden 
die Filme als Brückenschlag 
zwischen dem abgewerteten 
Sex-Business und der aner- 
kannten Kulturproduktion 
geschen. Ähnlich wie ein- 
schlägige Erotik-Shows und 
Dokumentationen durch ei- 
ne Berichterstattung über das 
„Porno-Biz“ eine mediale In- 
tegration der - noch - aus 
dem „Normalprogramm“ des 
öffentlichen Fernsehens ver- 
bannten Hardcore-Porno- 
graphie bewerkstelligen, 
scheint die Integration sexu- 
ell expliziter Bilder im 
„Kunstkino“ und der Wech- 
sel von „PornodarstellerIn- 
nen“ in „erstzunehmende“ 
Produktionen einen Trend 
zur Enttabuisierung all des- 
sen, was Lust bereitet, vor- 
anzutreiben.2 

Unabhängig vom eigentli- 
chen Inhalt bewirkt die Pro- 
blematisierung von Sex da- 
mit medial nur die - sich er- 
gänzende - Fortsetzung zwei- 
er Diskurse: zum einen den 
Diskurs vom „Verfall“ sozia- 
ler Normen, die gegen das 
Exzessive der Sexualität nicht 


länger zu schützen in der La- 
ge sind. (Sinnbild der Ent- 
grenzung ist die Kinder- 
schändung in all ihren medi- 
al präsenten Formen wie In- 
ternetpornographie oder Sex- 
tourismus), zum anderen ei- 
nen Diskurs von der Befrei- 
ung des Konsums sexuell 
konnotierter Kulturgüter von 
„gesellschaftlichen Fesseln“. 
Vor allem Pornographie er- 
scheint als zu unrecht pro- 
blematisiertes Genussmittel, 
gleichermaßen geeignet für 
Männer und Frauen’. 

Beide diskursiven Strän- 
ge verhindern, dass der ei- 
gentliche Inhalt der Filme 
medialen Niederschlag fin- 
det: Die Filme - sonst kaum 
beachtet - sind ausschließ- 
lich Gegenstand dieser bei- 
den Diskurse. Auch vom 
Selbstanspruch her differen- 
zierte Auseinandersetzungen 
mit den Filmen - in den 
Feuilletons anspruchsvoller 
Tageszeitungen, in der Film- 
publizistik — bleiben stark 
von diesen Verarbeitungs- 
formen beeinflusst. Die Ver- 
suchung, Zusammenhänge 
über die Explizität der Bil- 
der und das vordergründig 
auf genitale Praktiken aus- 
gerichtete Geschehen herzu- 
stellen, ist stark. Themen — 
und damit auch Unterschie- 
de - der einzelnen Filme tre- 
ten in den Hintergrund. 

Exemplarisch lässt sich 
dieses dreifache Verhältnis — 
ein doppelter Diskurs ver- 
hindert die Wahrnehmung 
der eigentlichen Inhalte - an 
Romance (1999) von Cathe- 
rine Breillat zeigen. Roman- 
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ce war der erste Film der Au- 
torin und Regisseurin, der im 
deutschsprachigen Raum 
breit rezipiert wurde, nach- 
dem er in Frankreich für ei- 
nen Skandal gesorgt hatte. 
Schon Catherine Breillats 
erster Roman — L[’homme fa- 
cile+ — 1968 erstmals er- 
schienen, führte zu einer 
großen Aufregung in der 
französischen Öffentlichkeit 
und zum ersten Verbot: Der 
Roman - von einer 17-jähri- 
gen verfasst — erhielt Ju- 
gendverbot. Ab diesem Zeit- 
punkt hatte Breillat als Au- 
torin wie als Regisseurin mit 
der Zensur zu kämpfen - 
und sie verfolgte konsequent 
den Kampf gegen die media- 
le und juristische Deklarie- 
rung von Einzelbildern - 
männliche Erektion, Ejaku- 
lation, Fellatio, Penetra- 
tion — zum einzigen Kriteri- 
um für die Unterscheidung 
von Pornographischem und 
Nicht-Pornographischem. 
Ihren ersten Film -— Une 
vraie jeune fille - drehte sie 
1975, ausgehend von ihrem 
1974 publizierten Roman Le 
soupirail, in dem es um die 
Phantasien eines jungen 
Mädchens geht, um das was 
sich in ihrem Kopf abspielt. 
Während sich die Produkti- 
onsfirma eine Art „Softpor- 
no“ vorstellte, ging es Cathe- 
rine Breillat um einen harten, 
brutalen Blick auf die sich 
transformierende Sexualität 
der Protagonistin, die Scham, 
die familiären Zwänge und 
die Unthematisierbarkeit der 
Wünsche - eine Gratwande- 
rung entlang der Grenze des 
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zu dieser Zeit Zeigbaren, Er- 
träglichen. Die Reaktion folg- 
te prompt: Zunächst bekam 
der Film Jugendverbot, dann 
meldete die Produktionsfir- 
ma Konkurs an und noch be- 
vor der Film in den Kinos 
laufen konnte, fiel er unter 
die neue, verschärfte Porno- 
graphiegesetzgebung und 
wurde verboten. So wurde 
dieser Film erst nach dem Er- 
folg von Romance öffentlich 
aufgeführt, und - siehe da — 
die Reaktionen waren kaum 
weniger scharf, als man sie 
sich für die Mitte der 70er 
Jahre hätte vorstellen können. 
In der rechtskonservativen 
Tageszeitung Le Figaro er- 
scheint die Rezension des 
Films in Form eines offenen 
Briefs an die Regisseurin, ver- 
fasst von Marie-Noelle Tran- 
chant, die nicht davor zurück- 
schreckt, den Umgang Breil- 
lats mit ihrer Hauptdarstelle- 
rin — „exhibition, la salissure, 
Virrespect de l’intimite du 
corps“5 - mit der Situation 
deportierter Frauen in Kon- 
zentrationslagern zu verglei- 
chen. Aber auch in linkslibe- 
ralen Zeitschriften fällt das 
Urteil nicht viel milder aus: 
„verwirrt“, „krankhaft“ sind 
Attribute, die nicht nur der 
Protagonistin des Films, son- 
dern auch der Regisseurin zu- 
gedacht werden. Diese hefti- 
gen Reaktionen bieten eine 
Grundlage, den Widerstän- 
den, Negationen, Aggressio- 
nen nachzuspüren, die mit 
den Filmen Breillats an die 
Oberfläche gelangen. 
Während der Viennale 99 
in Österreich erstmals gezeigt, 
wurde Romance nicht als Teil 
eines kohärenten Oeuvres re- 
zipiert: Die Filme Breillats 
waren weder vor Romance in 
Österreich präsent‘, noch 
scheint sich nach Romance 
daran etwas geändert zu ha- 
ben. Im Mittelpunkt der Auf- 
merksamkeit stand die Re- 
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zeption des Skandals in 
Frankreich - Pornostar, Oral- 
verkehr, große Bilder von 
großen und kleinen Penissen. 
Die Werbematerialien zum 
Film, der in Wien nicht nur 
ein einem Programmkino 
(Filmcasino), sondern auch in 
„Mainstream-Kinos“ gezeigt 
wurde, betonten, wie ein 
Großteil der medialen Film- 
besprechungen einen ver- 
meintlichen Aspekt der „se- 
xuellen Befreiung“: Die Pro- 
tagonistIn von Romance re- 
belliere gegen ihre sexuell un- 
befriedigende Beziehung, in- 
dem sie sich auf sexuelle 
Abenteuersuche begebe. 
Medial rezipiert wurden 
„Sexszenen“, „echter“ Ver- 
kehr mit einem Pornostar, 
Rencontre mit einem Fessel- 
fetischisten — auf die Hand- 
lung des Films und die Kon- 
struktion seiner Themen wur- 
de jedoch kaum eingegangen. 
Ausgespart wird das zentra- 
le Thema des Films, der 
Hass, den der geliebte Part- 
ner der Protagonistin entge- 
genbringt, ein Hass, der sich 
mit ihrer von ihm gewünsch- 
ten Schwangerschaft neuer- 
lich steigert. Die konsequen- 
te Distanzierung in allen Le- 
bensbereichen, die verhalte- 
ne Aggression des Partners, 
die sich bis zu gewalttätigen 
Übergriffen steigert, wird 
ausschließlich als vermeintli- 
che Quelle einer „sexuellen 
Unbefriedigtheit“ der Prota- 
gonistin wahrgenommen, die 
diese auf die Suche nach se- 
xueller Erfüllung treibt. Die 
Gegenwart der Gewalt 
außerhalb der Liebesbezie- 
hung - nicht nur, dass der 
Fesselfetischist der Vorge- 
setzte der Protagonistin ist, 
sie erleidet auch eine Verge- 
waltigung auf der Stiege ih- 
res Wohnhauses und muss als 
Schwangere einer Gruppe 
von MedizinstudentInnen als 
Unterrichtsobjekt dienen — 


bleibt ebenso unthematisiert 
wie die soziale Welt der Pro- 
tagonistin, als Volksschulleh- 
rerin ökonomisch unterlege- 
ne Ehefrau eines reichen 
Photomodells, die im Verlauf 
der Handlung weder mit ei- 
ner vertrauten Frau oder — 
von ihren Sexualpartnern ab- 
gesehen — einem vertrauten 
Mann noch mit Mitgliedern 
ihrer Familie spricht. 
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Kaum rezipiert wurden die 
Selbstverständigungsversu- 
che der Protagonistin, ob- 
wohl ihre Stimme die Hand- 
lung über weite Strecken be- 
gleitet. Der innere Monolog 
korrespondiert mit der ge- 
walttätigen Handlung des 
Films, durchbricht sie nicht, 
sondern übersetzt die äuße- 
re Gewalt in ein Gewaltver- 
hältnis der Protagonistin zu 


1 Unter anderem die Filme Romance (Regie: Catherine 


Breillat), Intimacy (Regie : Patrice Chereau) ; Baise-Moi 
(Regie: Virginie Despentes/Coralie Trinb Th:) und Le 
pornographe (Regie : Bertrand Bonello) 

(Ehemalige) PornodarstellerInnen agieren u. a. als Schau- 
spielerInnen in Romance’ und in Breillats kommenden 
Film zu ihrem letzten Roman ‘Pornocratie’, in ‘Baise-Moı’ 
und in ‘Le Pornographe’. Im letztgenannten Film wird das 
Sujet - Set einer Pornoproduktion - aufgenommen, die 
Problematisierung der Pornographie auf der Ebene der Lie- 
besbeziehungen der ProtagonistInnen - des schwer depres- 
siven Porno-Regisseurs, seiner Frau und deren Sohn - ver- 
sucht: Die Unfähigkeit von Vater und Sohn, befriedigen- 
de Liebesbeziehungen zu leben, ihre Aggressionen ge- 
genüber ihren PartnerInnen, die in egomanischer Rück- 
sichtslosigkeit und Distanziertheit ausagiert werden, the- 
matisiert indirekt einen zentralen Aspekte der Pornogra- 
phie: dass sie Aggression - Wut auf die RepräsentantIn- 
nen der Beziehungswünsche - umsetzt, damit Elemente 
der Ambivalenz von Beziehungswünschen einseitig ver- 
stärkt (vgl. dazu Stoller, Robert ]J. (2001): Perversionen. 
Die erotisierte Form von Haß. Gießen. Psychosozial-Verlag.) 
Die Betonung, dass Frauen Pornographie - ob nun als 
Literatur, Bild oder Film - mögen bzw. mögen können, 
spielt dabei eine wichtige Rolle, scheint doch mit einem 
„Vorurteil“, dass Pornographie frauenfeindlich oder „for 
men only“ sei, aufgeräumt werden zu müssen. Die Be- 
richterstattung über Frauenpornographie und „pornogra- 
phische“ Bücher von Frauen - nach dem Erfolg von Cat- 
herine Millets „Das sexuelle Leben der Catherine M.“ 
z.B. im Profil vom 30.9.02 („Bumsen ist wie Atmen - |...] 
warum Frauen die männliche Domäne Pornographie er- 
obern wollen.“) zum neuen Phänomen erhoben — gehört 
deshalb zu den offensichtlich auch gerne rezipierten me- 
dialen Standardangeboten. 

Er erschien schon 1969 in deutscher Übersetzung unter 
dem Titel „Der leichte Mann“. 

Übersetzung: „die Bloßstellung, die Beschmutzung, die 
Respektlosigkeit gegenüber der körperlichen Intimität“ 
In Berlin fand vom 31.5 - 9.6 2001 eine Retrospektive 
der Filme Catherine Breillats statt. Breillats Filme - mit 
Ausnahme von ‘Romance’ - waren in Deutschland da- 
vor nicht zu sehen. 
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sich selbst. Nicht die wahren 
Gefühle werden ausgesagt, 
sondern die Fortsetzung der 
äußeren Gewalt in einer 
Grausamkeit gegen sich 
selbst wird gezeigt. 

Allein mit sich führt die 
Reflexion der Protagonistin 
in die Zementierung ihres 
Leidens: sie bestätigt sich ih- 
re Ausweglosigkeit. „Pour- 
quoi je ne suis capable que 
de l’aimer ou de le detester ? 
Pourquoi je n’arrive pas A &t- 
re indifferente ? Alors que je 
suis lucide, pour moi, un 
homme qui est incapable de 
m’aimer physiquement c’est 
un puits de malheur. Un 
gouffre de souffrance. - On 
dit d’hun homme qui baise 
une femme qu’il l’honore. Il 
faut Etre attentif au langage ; 
parce que c’est une chose 
vraie : Paul me deshonore.“ 
7 Das Sprachmaterial — die 
proto-theoretischen Phrasen 
einer patriachalen Welt - hilft 
nicht weiter. 

Die Selbstverständigungs- 
versuche — und ihre Fortset- 
zungen in den Gesprächen 


Anna Mitterer: Pikttogramme 
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mit den Sexualpartnern - be- 
stätigen die von außen erfah- 
rene Abwertung: Der innere 
Monolog erfasst an vielen 
Stellen nicht ihre Emotionen 
(und schon gar nicht deren 
Vielfalt und Ambivalenz), 
sondern streicht diese durch. 
Im Drehbuch betont Breil- 
lat - z.B. anlässlich des in- 
neren Monolog zu einer Se- 
quenz, in der sich die Prota- 
gonistin, eben vom Fesselfe- 
tischisten heimgekehrt, 
selbstbefriedigt — dass es 
darum geht, den Wider- 
spruch zwischen den Aussa- 
gen — der Bewertung — der 
Protagonistin und all dem, 
was sie positiv erlebt, aber 
nicht fassen kann, darzustel- 
len. Das Bild zeigt die 
Selbstbefriedigungspraxis 

(mit geschlossenen Beinen, 
starker Anspannung der 
Muskulatur) der Protagoni- 
stin, die diese sichtlich ge- 
nießt, aber im Text — nach- 
dem sie Frauen als Opfer der 
Männer bestätigt hat - als 
defizitär abwertet „Je me br- 
anle toujours les jambes 


serrees, c’est tr&s rare que j€- 
carte les jambes, m&me ä 
moi, je suis pas capable de 
m’offrir, je me viole.“8 

Medial rezipiert wurde die 
Aktivität der Protagonistin, 
die dem Hass der Beziehung 
zu entfliehen versucht, nicht 
passiv bleibt, sondern sich 
auf andere Beziehungen ein- 
lässt. Rezipiert wurde eben- 
falls der finale Furor, in der 
binnen einer Filmminute er- 
zählt wird, wie die Protago- 
nistin ihren Partner ermor- 
det: Kreissaal und explodie- 
rendes Appartement im 
Schuss und Gegenschuss — 
ein furioses Ende, wie es 
Breillat in vielen ihrer Filme 
inszeniert?. 

In der Rezeption von Ro- 
mance wurde stereotyp — 
dankenswerter Weise hat 
Breillat sich selbst in Inter- 
views dahingehend geäus- 
sert — betont, die Filmema- 
cherin verfolge obsessiv das 
Thema „Sexualität junger 
Frauen“. Die Dichte der 
Themenkomplexe, an denen 
sich Breillat abarbeitet wur- 
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de dadurch ebenso negiert, 
wie die künstlerischen Lö- 
sungen unthematisiert blei- 
ben, die die Filmemacherin 
entwickelt!0. In Breillats Fil- 
men sind Frauen Adressa- 
tInnen intensiven Hasses, ei- 
ner aggressiven Zurück wei- 
sung und Erniedrigung 
durch Männer. Dieser Hass 
spricht sich in sexuellen 
Phantasien und Praktiken 
aus — aber nicht nur dort. 
Wenn Männer etwas erre- 
gend finden, werden sie es 
einfordern, werden sie es 
durchsetzen, selbst wenn — 
gerade wenn — damit eine un- 
bewusste oder bewusste Er- 
niedrigung und Verletzung 
der Partnerin einhergeht. 
Dieser Hass beschwert Ver- 
suche von Frauen, zu einem 
positiven Verhältnis zu sich 
zu selbst zu kommen: nicht 
nur, aber auch in den höchst 
individuellen Ausprägungen 
sexueller Phantasien und 
Praktiken. Noch sprachlich 
ist der Hass ganz nahe, ist 
kaum zu überwinden, so an- 
wesend ist er in den Selbst- 


EEE STIER, 


KEEP 
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vergewisserungsversuchen. 
Versöhnlich ist daran nichts, 


Gewaltexzesse — real von 
Männern an Frauen, phanta- 
siert von Frauen an Männern 
- ein Verweis auf alltägliche 
Gewalterfahrung. 

Trotz allem sind die Ver- 
suche von Frauen, an den ei- 
genen Phantasien und Wün- 
schen festzuhalten, für die 
Filme Breillats so zentral wie 
die Gewalt. Den Protagoni- 
stinnen stehen wenig Mittel 
zur Verfügung, insbesondere 
kaum Hilfe. Sie erscheinen 
immer unbewaffnet — „naiv“. 
Aber sie bleiben dennoch ak- 
tiv, versuchen zu bekommen, 
was sie sich wünschen, setzen 
dabei alles auf eine Karte und 
verlieren nur deshalb, weil sie 
auf - in Breillats Filmen ein 
Pleonasmus - grausame 
Männer stoßen. Die Versu- 
che, zu wünschen und sich 
die Wünsche zu erfüllen, 
werden nicht abgewertet, die 
Protagonistinnen verteidigen 
diese, reflektieren nicht eine 
vermeintliche Unmöglichkeit, 
sondern schaffen eine My- 
thologie aus verbalen und 
non-verbalen Praktiken, die 
das Wünschen möglich er- 
scheinen lässt und ein Han- 
deln ermöglicht!!. 

Das doppelte Angebot 
der dominierenden medialen 
Verarbeitung - Skandalisie- 
rung und Umdeutung zur 
Geschichte der Befreiung 
des Konsums sexueller An- 
gebote - nimmt den Raum 
für eine Auseinandersetzung 
mit den Inhalten der Sexua- 
lität - und Geschlechterver- 
hältnisse — thematisierenden 
Filme und den Formen, in 
denen die künstlerische Um- 
setzung versucht wird. 

Das macht einerseits die 
Thematisierung des Gelin- 
genden und des Misslunge- 
nen an den Umsetzungsver- 
suchen unmöglich. Breillats 
Film Romance wird der Sta- 
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tus eines ambitionierten 
Werks vorenthalten. Zu- 
gleich findet damit aber Kri- 
tik an der Umsetzung, an 
den Nuancierungen und 
Forcierungen, keinen adä- 
quaten Rahmen: Wenn die 
Ambitionen des Films nicht 
benannt werden, lässt sich 
über das Scheitern der Um- 
setzung nicht sprechen. Kri- 
tikerInnen des Films Ro- 
mance bleibt die Ambiva- 
lenz, den Film schlecht, mis- 
slungen, inadäquat zu finden, 
ohne diese Kritik differen- 
ziert äußern zu können, weil 
sie erst die Legitimität der 
Ambitionen verteidigen müs- 
sen, bevor sie daran denken 
können, von einem Scheitern 
zu sprechen - ein Vorgehen, 
dass vielleicht im Rahmen ei- 
ne Monographie zu leisten 
ist, nicht aber im Rahmen ei- 
ner allgemein - allen - zu- 
gänglichen Rezeptionskultur. 
„Ich hab’ ihn eigentlich 
schlecht gefunden, könnte 
aber nicht sagen, warum“ ist 
damit nicht die Aussage ei- 
ner individuellen Überforde- 
rung, sondern bestätigt die 
mediale Leerstelle, die gera- 
de auch durch eine breite Be- 
richterstattung hergestellt 
wird. 

Andererseits verbinden 
sich individuelle wie kollek- 
tive Widerstände - zum Bei- 
spiel gegen die Thematisie- 
rung von Grausamkeit von 
Männern — mit den diskursi- 
ven Angeboten. Romance — 
wie auch Breillats andere Fil- 
me - berührt, „attackiert“ 
die Mehrheit der Zuschaue- 
tInnen. Möglichkeiten auf 
Vordergründiges auszuwei- 
chen - ob nun zur Ableh- 
nung oder zur verhaltenen 
Affirmation — behindern ei- 
nen notwendigerweise kol- 
lektiven Prozess, darüber zu 
sprechen, welche Wider- 
stände gegen das Gezeig- 
te/Thematisierte aufbrechen. 


Unterschwellig taucht das 
verdrängte Erleben der indi- 
viduellen Rezeption in der 
medialen Behandlung wieder 
auf, rationalisiert sich als ver- 
meintliche Fundamentalkri- 
tik an der Filmemacherin!2, 

Transformierbar sind die 
dominanten Diskurse nur, 
wenn die Leerstellen, die sie 
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erzeugen, gefüllt werden, 
wenn Gegendiskurse eine 
Dichte an Texten weben, an 
präsenten, für alle greifbaren 
Texten, die alternative Re- 
zeptionen der Filme unter- 
stützen: Alternativen, die uns 
nicht nur fordern sondern 
auch reicher machen, unsere 
Spielräume erweitern. 


7 


Skript (Breillat, Catherine (1999): Romance, Paris - Ca- 
biers du Cinema Livres; (Petite Bibliotbeque)), S. 9; Über- 
setzung: „Warum bin ich nur fähig, ihn entweder zu lieben 
oder zu hassen? Warum schaffe ich es nicht, dass er mir 
gleichgültig ist? Obwohl ich doch für mich klar sehen 
kann, dass ein Mann, der mich nicht körperlich lieben 
kann, eine Quelle des Unglücks bedeutet. Ein Abgrund 
voller Schmerzen. - Man sagt, dass ein Mann, der eine 
Frau fickt, sie ehrt. Man muss auf die Sprache achten, 
weil das ist wohl wahr: Paul entehrt mich.“ 

ebd.,S. 55, Übersetzung: „Ich wixe immer mit geschlos- 
senen Beinen, es ist ganz selten, dass ich die Beine sprei- 
ze, ich schaffe es nicht einmal mich mir selbst hinzuge- 
ben, ich vergewaltige mich.“ 

In ‘Une vrai jeune fille’ stirbt der Geliebte der Protago- 
nistin in einer vom Vater ausgelegten Schussfalle. In ‘Par- 
fait amour’ wird die Protagonistin von ihrem Geliebten in 
der Schlussszene durch zahllose Messerstiche ermordet, 
in ‘A ma soeur!’ ermordet plötzlich ein Unbekannter - 
die Familie schläft im Auto am Autobahnparkeplatz - eine 
der ProtagonistInnen sowie ihre Mutter und vergewal- 
tigt die zweite Protagonistin. 


10 Der Artikel basiert auf folgenden Filmen: ‘Une vrai jeune 


file’ (1975/2001), 36 Fillette’ (1987), ‘Parfait amour!’ 
(1996), Romance’ (1999), ‘A ma soeur! (2000). Nicht 
berücksichtigt werden konnten Breillats letzter Film ‘Sex 
is comedy’ (2002), die Filme "Tapage nocturne’ (1979) und 
‘Sale comme un ange’ (1991) (derzeit nicht auf DVD/Video 
erhältlich) sowie ihre Arbeiten für das Fernsehen. 


11 Auf das - aus unserer Sicht zumindest teilweise proble- 


matische - affirmative Verhältnis Catherine Breillats zu ei- 
nem Teil der Selbstverständigungen ihrer Figuren — Breil- 
lats Mitweben an den Mythologien - wollen wir im Zu- 
sammenhang mit diesem Artikel nicht eingeben. 


12 Neben dem schon oben zitierten Vorwurf vgl. z.B. „[Breil- 


lat] stellt ins Zentrum ihrer Filme stets eine junge Frau, 
um sie herum gruppiert sie Männer. Die Frau ist mit ei- 
nem allein nie zufrieden, mit keinem von ihnen alleine, so 
gehen die Liebesentwürfe in Seria, als Versuchsanord- 
nungen mit Variationen. Die Männer gewinnen dabei 
kaum Profil, nur als Experimentalobjekte.“ (ohne Auto- 
rInnennennung auf: http://www.auteur.de/regisseure- 


breillat.btml) 
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n diesem Artikel möchte 
| ich Fragen stellen zu einer 
Problematik bzw. einem Wi- 
derspruch schwuler Textpor- 
nografie: die Reproduktion 
heterosexistischer und patri- 
archaler Motive. Ausgangs- 
punkt dieser Reflexion sind 
Texte aus englisch- und 
deutschsprachigen Antholo- 
gien und Romanen, die ich in 
Buchläden in den USA, 
Deutschland und Österreich 
gefunden habe.! Viele - teils 
sehr schlecht geschriebene — 
Geschichten sind im Internet 
publiziert. Ich konzentriere 
mich auf Publikationen in 
Buchform. 

Mein feministisch ge- 
schultes Auge kann Sexual- 
fantasien oder Pornografie 
nicht lesen, ohne die Sprache 
der Macht zu entschlüsseln. 
Für dieses Auge sind Fanta- 
sien eben keine neutralen 
Räume. The personal is poli- 
tical. Der Akt des Publizie- 
rens stellt einen Text vor die 
Öffentlichkeit, der kritisch 
betrachtet werden muss. 
Denn diese Texte dienen 
nicht einfach nur dem Lust- 
gewinn. (Dieser selbst wie- 
derum existiert ja auch nicht 
außerhalb ethischer Schran- 
ken.) Diese Texte haben Ne- 
benwirkungen und/oder sind 
Symptome eines Zustands: ei- 
ne Subkultur (die schwule 
Männerkultur) steht im Zu- 
sammenhang mit der Gewalt 
und dem Kontext aus Domi- 
nanz/Submission in der Ge- 
Die Diskrimi- 
nierung aufgrund verschie- 
dener sozialer Merkmale und 
die Gewalt gegen ‚Andere’ 


samtkultur. 


wird in die Subkultur über- 
tragen, dort verarbeitet und 
(manchmal) reproduziert. In 
manchen subkulturellen Pro- 
duktionen, z.B. in Sexge- 
schichten, wird diese Inter- 
nalisierung deutlich. Zeug- 
Selbstunter- 
drückung und -sabotage wer- 


nisse von 
den erotisiert. Es stellt sich 
die Frage, ob diese Bilder be- 
wusst (als Aufruf oder Leit- 
motiv) oder unbewusst (als 
Ausdruck oder Zeugnis) be- 
schrieben werden. 

Im Kapitalismus ist 
schwule Pornografie ein 
Marktprodukt, das konsu- 
miert wird. Was bedeutet es 
für schwules Selbstverständ- 
nis und schwule Beziehun- 
gen, wenn Gewaltfantasien 
und heterosexistische Männ- 
lichkeitsbilder - jenes Gift 
vor dem wir uns schützen 
wollten, als wir anfingen, zu 
uns selbst zu stehen - in die- 
sen Texten vorkommen? 
Warum ziehen wir dieses 
Zeug in uns rein, wenn wir es 
um unseretwillen abstoßen 
sollten? 

Ich schreibe diesen Bei- 
trag als feministischer Aka- 
demiker, ein wenig belesen in 
den Grundlagen feministi- 
scher Theorie und Kritik. 
Ich schreibe aber auch als 
Leser schwuler Erotika und 
Mitschwuler, dem die Her- 
zen und Köpfe seiner Mit- 
menschen, und somit die 
„Community“, in der ich le- 
be, ein Anliegen sind. Schwu- 
le Männer haben auf Grund 
der sexistischen Strukturen 
unserer Kultur? lesbischen 
Frauen gegenüber was Rech- 
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te und Privilegien anbelangt 
einen Vorsprung. Obwohl 
wir als Männer die Bevorzu- 
gung durch das „Patriarchat“ 
voll ausnutzen können, wenn 
wir unsere sexuelle Orientie- 
rung nicht offenlegen, sollten 
wir Unterdrückung und Ge- 
walt auf Grund von „Rasse“, 
Klasse, Geschlecht, sexueller 
Orientierung, körperlicher 
Fähigkeit, nationaler und re- 
ligiöser Zugehörigkeit unter 
anderem gerade als schwule 
Männer anklagen. Denn eine 
sexistische oder rassistische 
Gesellschaft ist auch homo- 
phob, aber das ist nicht je- 
dermann offensichtlich. Es 
ist im Interesse jedes Schwu- 
len, jedwede Gewalt(ver- 
herrlichung) abzulehnen, 
sind wir ja allzuoft selbst Op- 
fer von Gewaltverbrechen. 
Wie ist dann die erotisierte 
Gewalt vieler Sexgeschichten 
zu verstehen? 
Ein Nexus zwischen 
Frauenunterdrückung und 
Homophobie/Heterosexis- 
mus im Patriarchat ist der 
Androzentrismus. Der letz- 
tere ist die Perspektive, die 
Männer, männliche Erfah- 
rung/Identität und den männ- 
lichen Körper als Ausgangs- 
punkt für alles Wissen, Urtei- 
len und Erfahren sieht.3 Der 
Androzentrismus sieht Frauen 
bestenfalls als Ausnahmen, 
schlimmstenfalls als Abarten 
der männlichen Norm. Ein 
Bespiel für den Androzen- 
trismus qua Körpernorm ist 
die Praxis in anatomischen 
Lehrmitteln den männlichen 
Körper als Ausgangspunkt zu 
sehen. Der „menschliche“ 
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Körper gleicht hier dem 
männlichen. Der Mensch hat 
also einen Penis und Hoden. 

Innerhalb des androzen- 
trischen Kontextes betont der 
Phallozentrismus, um die 
Sichtweise noch mehr auf ei- 
nen Punkt zu bündeln, den 
Phallus. Der Phallus ist die 
Idee des Penis, nicht das 
männliche Geschlechtsorgan 
an sich. Der Penis ist weich 
und fleischig, der Phallus 
hart und man fantasiert ihn 
am besten aus Stahl oder 
Stein. Der Phallozentrismus 
geht bereits von einer andro- 
zentrischen Perspektive aus 
und zeichnet den männlichen 
Körper als Waffe, deren 
Kraftmittelpunkt im Phallus 
liegt. Nicht selten kann der 
gesamte männliche Körper 
als Phallus verstanden wer- 
den: hier ist der Mann sein 
Phallus. 

Was haben Androzentris- 
mus und Phallozentrismus 
mit schwulem Porno zu tun? 
Eine grundlegende Proble- 
matik der schwulen Porno- 
grafie ist der Widerspruch 
hegemonialer Motive in sub- 
kulturellen Texten. Einfacher 
ausgedrückt: Warum kom- 
men in vielen schwulen Por- 
nos (hetero)sexistische Kör- 
permotive vor? Was heisst es 
Mann zu sein, wie sieht ein 
Mann aus, wie hat er zu emp- 
finden und sich anderen ge- 
genüber zu verhalten in die- 
sen Texten? Wem gleicht 
sein Körper, einem Menschen 
oder einer Maschine/Waffe? 
Was sagen diese Texte über 
ihre Leser aus? Sagen diese 
Texte etwas über ihre Leser 
aus? Sind Sexgeschichten ein 
„straffreier“ Raum, in dem 
anything goes? Oder müssen 
wir gerechter Weise auch in 
diesem Feld ethisch handeln, 
um Diskriminierung, Rassis- 
mus, Antisemitismus, (Hete- 
ro-)Sexismus, Homophobie 
und Gewalt und Uhnter- 
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drückung zu reduzieren? 
Kann schwuler Porno homo- 
phob sein? 

Es wäre ungerecht zu be- 
haupten, dass phallisch-ag- 
gressive Motive den Mittel- 
punkt schwuler Pornografie 
bilden oder sie dominieren. 
Schwule Pornografie ist viel- 
fältig. Verschiedenste Per- 
mutationen von Interdepen- 
denz, verschiedene Rollen- 
verteilungen/Identitäten und 
Machtverteilungen innerhalb 
verschiedenster Beziehungen 
werden beschrieben. Den- 
noch fallen mir immer wie- 
der Dichotomien von Domi- 
nanz und Submission auf. 
Diese Szenerien haben oft 
mit der Beschreibung des 
männlichen Körpers zu tun. 
Der Ich-Erzähler beschreibt 
das Objekt seiner Begierde, 
den Mann mit dem grössten, 
härtesten, gigantischsten 
Phallus. Oder ein Erzähler 
beschreibt den Körper (den 
Phallus) des Mannes der ei- 
nen anderen „so richtig hart 
ran nimmt.“ Dabei wird oft 
zu Übertreibungen gegriffen. 
Viele Vokabeln, die in Sex- 
geschichten verwendet wer- 
den, um den Penis/Phallus 
zu beschreiben, sind Bezeich- 
nungen von Werkzeugen, 
Waffen, Rohren und anderen 
harten Metallobjekten. Was 
steht hinter dieser Metapher? 

Der Hintergrund dieser 
kodierten Sprache ist keine 
Eigenheit schwuler Kultur. 
Er hat mit der Geschlechter- 
sozialisation aller Burschen 
und Männer zu tun. In einer 
Kultur, in der Jungen von 
klein auf „ein Indianer kennt 
keinen Schmerz“ eingetrich- 
tert wird und wo Männer 
„hart“ zu sein und ihre Ge- 
fühle nicht auszudrücken ha- 
ben, wird es uns sehr schwer 
gemacht, Nähe und Zärtlich- 
keit zu unseren Mitmenschen 
und Lieben zu entwicklen. 

Robert A. Lewis zitiert Fa- 


steau, indem er feststellt, dass 
viele amerikanische Männer 
angaben Nähe zu anderen 
Männern nur im Krieg oder 
im Sport, also in (letaler) Op- 
position zu anderen, erfahren 
zu haben.* Peter F Murphy 
hat den Sexualitätsdiskurs 
unter amerikanischen Män- 
nern in fünf Bereiche geglie- 
dert: Sex als Maschine, Ar- 
beit, Sport, Krieg und Er- 
oberung, und als ausschließ- 
lich heterosexuell5 Der 
Sexualitätsdiskurs unter 
Männern, so schreibt er, hat 
den Penis als Mittelpunkt. 
Sex wird als Mühe und Stre- 
ben verstanden, der Penis ist 
darin ein Werkzeug und ein 
Mittel zur Selbst- und Ge- 
bietsverteidigung. Diese Me- 
taphern, so Murphy, sind 
Zeugnisse einer Sprache des 
Wettkampfes. Er weisst da- 
rauf hin, dass Metaphern 
aber auch bewusst eingesetzt 
werden können, um den Dis- 
kurs in dem sie fungieren zu 
verschieben. So schlägt er als 
Alternativen zu Männlich- 
keiten des Wettkampfes wie 
der des Geschäftsmannes 
und des Kriegers Metaphern 
der Kreativität, wie zum Bei- 
spiel, die des Mannes als 
Gärtners und Kunsthand- 
werkers vor.® 

Somit können wir, indem 
wir auf unsere Sprache ach- 
ten und sie verändern, auch 
unsere Welt verändern. Ei- 
ne Sprache der Liebe, der 
Kooperation, der Gleichbe- 
rechtigung und Zuneigung, 
so Murphy, wird diese Kräfte 
auch im zwischenmenschli- 
chen Umgang hervorrufen.7 
Auf Porno und Erotika be- 
zogen bedeutet das, dass 
wenn wir unsere Vorstellun- 
gen von Sexualität, Ge- 
schlecht(errollen) und inti- 
men Beziehungen verändern, 
wenn wir uns den Idealzu- 
stand einer gewaltfreien, 
gleichberechtigten Welt und 
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einer Sexualität der Verletz- 
lichkeit, der Gleichberechti- 
gung und des gegenseitigen 
Respekts fantasieren, unser 
Verhalten und unsere Bezie- 
hungen diese Ideen zu re- 
flektieren beginnen werden. 

Erotika haben etwas von 
Ideologie. Einerseits entste- 
hen sie — wie andere Texte 
auch - in vorgegebenen ideo- 
logischen Zusammenhängen 
bzw. reflektieren die Wert- 
vorstellungen des/der Auto- 
rIn. Sie beeinflussen aber 
auch die Weltanschauung des 
Lesers. Bei Porno als Kon- 
sumgut gilt auch der Gedan- 
ke, du bist was du isst. Ir- 
gendwann imitiert das Leben 


die Pornografie. Es geht also 
darum, was für eine Porno- 
grafie wir produzieren, denn 
in so einer Welt leben wir 
und so eine Welt erhalten wir 
dadurch. 

Es gibt nichts Besonderes 
an Erotika/Pornografie, in 
der Menschen gedemütigt 
werden und Sexualität als 
Mittel zur Machtergreifung 
und -erhaltung verstanden 
wird. FeministInnen und 
FrauenrechtlerInnen weisen 
seit Jahrzehnten auf diese de- 
struktiven Bilder und ihre 
Folgen hin. Ebenso sollten 
schwule Männer unsere Ero- 
tika hinterfragen. Publizierte 
Erotika reflektieren teils und 


1 Die verwendeten Texte sind: Even Our Fantasies: A Com- 
pendium of Gay Erotica. New York: Masquerade Books, 
1997; Belasko, Boris, Einer wie ich. Berlin: Querverlag, 
1999; Dagion, John (Hg.), Sexstop: True Revelations and 
Strange Happenings from 18 Wheeler, Volume 3. San Fran- 
cisco: Leyland Publications, 1987; Schimel, Lawrence (Hg.), 
The Mammoth Book of Gay Erotica. New York: Carroll & 
Graf Publishers, 1998; Suresha, Ron (Hg.), Bearotica: Hot, 
Hairy, Heavy Fiction. Los Angeles/New York: Alyson 
Books, 2002; Zill, Holger, Die Verführung von Engeln. Ber- 


lin: Querverlag, 2001. 


2 Wenn ich von "unserer Kultur" spreche, so meine ich eine 
globalisierte (Pop-)Kultur der Mittelklasse in den wohlha- 
benderen Ländern des "Nordens", der EU und den USA. 
Im engeren Sinn geht es um beobachten in den USA und 
Österreich, den beiden Ländern, die ich am besten kenne. 
Eine globalisierte schwule Männerkultur existiert im Rab- 


men dieser - in allen Ländern mit toleranter Gesetzgebung 


- in einem Gebiet, das sich von San Francisco über Wien 
bis Tel Aviv und darüber hinaus erstreckt. Die "Kultur", 
um die es in diesem Artikel geht, ist auch ein virtuelle. Ih- 
re Bewohner sind die Leser schwuler Sexgeschichten weltweit 
und Benutzer des schwulen Internet. 

3 Zum Begriff des Androzentrismus: Bem, Sandra Lipsitz, The 
Lenses of Gender: Transforming the Debate on Sexual Ine- 
quality. New Haven und London: Yale University Press, 


1993, $. 39ff. 


4 Lewis, Robert A. "Emotional Intimacy among Men." In: 
Skovholt, Thomas M., Paul G. Schauble, Richard Davis 
(Hg.) Counseling Men. Monterey, California: Brooks/Co- 
le Publishing Company, 1980, S.79ff. 

5 Murphy, Peter F, Studs, Tools and the Family Jewels: Me- 
taphors Men Live By. Madison, Wisconsin: University of 
Wisconsin Press, 2001, Seite 3ff. 


6 Ibidem, Seite 144. 
7 Ibidem. 
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beeinflussen einen Gruppen- 
konsens: das sind unsere Tex- 
te, die wir lesen und schrei- 
ben. Haben wir es notwen- 
dig, die Wertvorstellungen ei- 
ner gewalttätigen, geschlech- 
terpolarisierten, androzentri- 
schen und rassistischen 
Männergesellschaft zu repro- 
duzieren? Selbst in Texten, 
in denen es um gegenseitige 
Zärtlichkeit und Befriedigung 
geht, wird der Penis immer 
noch als unerlässlicher Apex 
und als harter Gegenstand 
beschrieben. Es ist Zeit, all 
das zu verändern. 

Woran kann es noch lie- 
gen, dass Bilder von harten 
Kerlen, die ihren Partnern 
wenig Zärtlichkeit entgegen- 
bringen oder sie in manchen 
Fällen vergewaltigen, zum 
Teil einen Kultstatus in 
schwulen Sexgeschichten ein- 
nehmen? Diese Figuren sind 
die „Archetypen“ des 
Truckers, des „Daddys“, des 
Lederkerls, des Bikers, des 
Bauarbeiters oder des „ras- 
sisch“ Anderen, des Mannes 
aus dem Mittleren Osten, des 
Latinos oder des Afrikaners 
oder Afro-Amerikaners. Alle 
diese Figuren sind die Anti- 
thesen des vom Archetypen 
dominierten Ich-Erzählers 
oder Lesers. Der letztere ist 
schwul, muss also unmasku- 
lin, weich, schwach, passiv 
sein. Der Archetyp verkör- 
pert also in erotisierter Form 
das, was dem schwulen 
Mann von der Ideologie der 
Homophobie abgesprochen 
wird, nämlich selbst Mann zu 
sein. Vielleicht ist die Ver- 
wandlung dieses — meist als 
heterosexuell verstandenen - 
Archetypen in ein (passives) 
Objekt der Begierde ein Ver- 
such der Untermauerung he- 
gemonialer Männlichkeit. 
Doch das bloße Transponie- 
ren dieser rigiden Männer- 
bilder in die schwule Erotika 
bestätigt sie nur. 
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Ein anderer Grund für 
das Auftauchen dieser Meta- 
phern in schwulem Porno 
kann der Parallelismus zwi- 
schen hegemonialer hetero- 
sexueller Männerwelt und 
schwuler Männerkultur sein. 
Beide sind homosozial. Der 
kleine Unterschied ist die be- 
wusst gelebte Begierde und 
Sexualität zwischen Männern 
in der letzteren. Es ist allzu- 
leicht für Männer, die ein 
Leben lang in Heterosexis- 
mus und hegemonialer 
Männlichkeit sozialisiert wur- 
den, die Metaphern dieser 
Kultur in die schwule Sub- 
kultur mitzunehmen, nach- 
dem sie ihr Coming Out hat- 
ten. Ob diese Metaphern nun 
old bagage oder ein Versuch 
der subkulturellen Adaption 
eines dominanten Motivs 
sind, lässt sich dann nicht 
mehr feststellen. Die (unter- 
drückte) Subkultur existiert 
eben nicht im Vakuum und 
ist in ständigem Dialog mit 
Ist die 
letztere autoritär, so beein- 
flusst das auch die Subkultur. 

Der scheinbare Wider- 
spruch von Motiven hege- 


der Gesamtkultur. 


monialer Männlichkeit in 
schwuler Erotika hängt so- 
wohl von den Entscheidun- 
gen der AutorInnen (schwu- 
le Pornografie wird nicht nur 
von Männern geschrieben) 
als auch von den Gegeben- 
heiten der dominanten Ge- 
samt- und Medienkultur ab. 
KonsumentlInnen / Leserln- 
nen (nicht nur schwule Män- 
ner lesen schwule Erotika) 
haben eine Stimme in diesem 
Prozess. Wir geben durch 
unser Konsum- und Lesever- 
halten vor, was produziert 
wird. Wir können eine ge- 
rechtere, liebevollere, zärtli- 
chere Sprache fordern, weil 
wir in einer gerechteren, lie- 
bevolleren, zärtlicheren Welt 
leben wollen. Die Revolution 
beginnt also hier. 
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Sex mit Jod! 


hr Ausdruck in körperli- 
cher Nähe und sexuellen 
Akten bleibt 
dichotom, denn die Kreation 
des Cyborg Jod - der in der 
Haupterzählung ebenso wie 
in der Parallelführung, der 


erstaunlich 


Legende des Prager Golem, 
eindeutig männlich konstru- 
iert wird — schafft keine 
Überschreitung. 

Geschaffen aus militäri- 
schen Überlegungen zur Ver- 
teidigung der freien Stadt 
Tikva gegen die Enklaven rie- 
siger Konzerne mit einer 
„Hauptprogrammierung zu 
Schutz, Überleben und In- 
formationsbeschaffung“ (S. 
111), entwickelt sich Jod für 
die Protagonistin Shira von 
einer Maschine zum idealen 
Beziehungspartner und Va- 
ter ihres Kindes. Der erste 
Schritt dazu beruht auf einer 
veränderten Wahrnehmung 
Shiras: Jod wird für sie 
schrittweise von einer gut 
funktionierenden Maschine 
zu einer Person mit eigenem 
Bewusstsein. 

Die „Personwerdung“ des 
Cyborg scheint die erste Be- 
dingung zur Entwicklung ei- 
ner Beziehung, die Wahr- 
nehmung des Cyborg als 
männliches, geschlechtliches 
Wesen markiert eine weitere 
Voraussetzung dieser Bezie- 
hung, welche sich im Laufe 
der Erzählung auch zu einer 
sexuellen entwickelt. Männ- 
lichkeit wird - in der gesam- 
ten Figurenzeichnung wie 
auch in der des Cyborg - 
durch physisches und intel- 
lektuelles, auch künstlerisches 
Potential charakterisiert; 
emotionale und beharrlich 
werkende (Re-) Aktion zeich- 
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net die Protagonistinnen aus. 
Diese altbekannte Ge- 
schlechterdichotomie in der 
Zuweisung von Vernunft und 
Gefühl spiegelt sich selbst in 
der Konstruktion Jods wider: 
Von der Vaterfigur Avram er- 
hält Jod seine Hardware und 
Teile seiner Programmierung 
als Verteidigungsmaschine; 
Malkah ergänzt weitergehen- 
de Programmierungen bis 
hin zur Möglichkeit von se- 
xueller Erfahrung, und Shi- 
ra wird zu Jods Einführung 
in das menschliche Sozial- 
leben engagiert. Letztere 
treibt über weite Teile der 
Geschichte die Liebe zu 
ihrem kleinen Sohn in le- 
bensbedrohliche Abenteuer, 
vielleicht auch in die Hände 
von Jod, dessen Wieder- 
erstehen sie nach seiner 
Selbstzerstörung für wenige 
Stunden imaginiert. 

Doch die 
künstlichen Lebens in seinen 


Schöpfung 
mechanischen Formen 
scheint seit Pygmalion und al- 
len romantischen Variationen 
bis in den Bereich der Future- 
Trash-Produktionen ein 
männlicher Traum. Sie hin- 
gegen respektiert seinen letz- 
ten Willen, „Kaf darf es nicht 
geben“ (O-Ton einer Auf- 
zeichnung des sorgenden Cy- 
borg, der seine Geliebten si- 
cher bewahrt und seinen 
Schöpfer, die Vaterfigur, kon- 
sequent mit in den Tod 
nimmt, $. 505). „Sie konnte 
nicht Avram sein. Sie konnte 
nicht ein Wesen fabrizieren, 
damit es ihr diente, nicht ein- 
mal in der Liebe.“ (S. 506) 
Die konventionelle Zeich- 
nung der Geschlechterrollen 
in einem Genre, das sich 
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heterosexistischen Bezieh- 
ungsgeflechten gut entziehen 
könnte, bleibt selbst in der 
Phase der Initiative aufrecht: 
Es ist Jod, der Shira umwirbt 
und sein Angebot, das sie an- 
nehmen oder verwerfen kann. 

Das intensive Bedürfnis 
nach Monogamie und allen 
inkludierten Versprechen 
wird konventionell und doch 
unter verkehrten Vorzeichen 
thematisiert. Fragen von Be- 
sitz und Eifersucht gewinnen 
in Verbindung mit einem 
technischen Gerät, das eine 
(nichtmenschliche) Persön- 
lichkeit entwickelt und mit ei- 
nem attraktiven männlichen 
Körper und zweckmäßiger 
Programmierung ausgestattet 
wurde, reizvolle Aspekte. Das 
Gemeinschaftsgut Android, 
das wegen bekannter Vorbe- 
halte als Geheimwaffe gefer- 
tigt wurde, sollte als freier 
Bürger anerkannt werden, 
auch um in ein Zweierbezie- 
hungsmodell mit wesentli- 
chen Vorzügen eintreten zu 
können: „Du meinst, du bist 
immer bereit?“ Sie lachte, 
halb vor Verlegenheit. „Trifft 
das auf jede zu? Könntest du 
es mit jeder zu jeder Zeit 
tun?“ Er legte seine Hand auf 
ihre bloße Schulter. „Shira, 
ich begreife die pragmatische 
Grundlage moderner Mono- 
gamie: wenn ich es nicht mit 
jemand anders tue, tust du es 
auch nicht. Das ist mir ange- 
nehm, wenn es dir das auch 
ist.“ (S. 380) Der Cyborg wird 
in jenen Abschnitten, die den 
sexuellen Akt zwischen Shira 
und Jod schildern, als per- 
fekter Liebhaber mit einem 
vollkommenem Körper dar- 
gestellt: als Liebhaber, der 


Im Universum der 
Social Fiction, das 
viele Möglichkeiten 
der Gestaltung so- 
zialer Beziehungen 
eröffnet, kreisen Ge- 
schlechterverhältnisse 
in sattsam bekannten 
Bahnen. 


von HEIDE HAMMER 
UND GABRIELE RESL* 


*) Gabriele Resl lebt in Wien 
und arbeitet an ihrer Disserta- 
tion im Bereich Philosophie. 
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Anna Mitterer: Piktogramme 


1 Zehnter Buchstabe im hebräischen Alphabet und das werk- 
immanent erfolgreichste Exemplar in einer Reihe von Cy- 
borgs in Marge Piercys Er, Sie und Es. Die Autorin ver- 
wendet hier einige Elemente der jüdischer Tradition, dar- 
unter Erzählstränge, deren Figureninventar oder Focus ver- 
schoben wird. Der Versuch einer Modifikation der Ge- 
schlechterverhältnisse inkludiert alternative Geschichten, 
Frauenrollen werden explizit ins Zentrum gerückt, so etwa 
Chava, Enkelin des Rabbi Löw, in der Erzählung über die 
Verhältnisse im Prager Ghetto, der Glop in einer Abfolge 
von Antisemitismen. Donna Haraway beschreibt ausführ- 
lich die Bedeutung des Schreibens, des Wieder- und Neuer- 
zählens zentraler Mythen, die Kommunikation neu kodieren, 
um hierarchische Dualismen und Identitäten zu verkehren. 
Piercy bedankt diesen Text (vgl. 2) als "außerordentlich an- 
regend", eine Realisierung dieser Anregungen scheint gera- 
de in ihrer Brüchigkeit gelungen. 

2 Donna Haraway, Ein Manifest für Cyborgs, in: Die Neuer- 
findung der Natur, Campus 1995. 


32 


selbstlos agiert und nicht mü- 
de wird, der keine Risiken 
von Krankheiten oder unge- 
wollter Schwangerschaft 
birgt, dessen Sensoren die 
kleinsten Reaktionen seiner 
Geliebten erfassen und dar- 
auf reagieren können („es war 
eine leidenschaftliche, inten- 
sive Aufmerksamkeit, die 
noch von der außerordentli- 
chen Geschicklichkeit seiner 
Hände und seines Mundes 
verstärkt wurde“ (S. 202)) 
Neben diesen Qualitäten ver- 
mittelt der Cyborg seiner Ge- 
liebten auch Sicherheit und 
Stabilität, Phantasien, die in 
dieser Konstellation ein Be- 
sitzverhältnis symbolisieren, 
das gegen das patriarchale 
Muster der Differenz — gehört 
eine oder mehrere Frauen 
(zu) einem Mann - gesetzt 
wird: „Mit Jod zu schlafen 
gab ihr ein Gefühl von Stär- 
ke. (...) Er gefiel ihr, daran hat- 
te sie in letzter Zeit nie mehr 
Zweifel. Sie schien ihm zu ge- 
fallen. Er war unveränderlich. 
Er würde nicht morgen zu der 
Ansicht gelangen, dass sie 
nicht gut genug war oder daß 
er statt dessen jemand anders 
wollte. Er hatte die Zuverläs- 
sigkeit einer gut gebauten Ma- 
schine, die, solange sie funk- 
tionierte, das tat, was von ihr 
erwartet wurde.“ (S. 381) In 
Bezug auf Monogamie ver- 
weist der Text eindeutig dar- 
auf, dass es sich um eine ge- 
sellschaftlich konstruierte Ver- 
haltensnorm handelt, die der 
Cyborg aus pragmatischen 
Gründen einzuhalten bereit 
ist. Diese Regel im menschli- 
chen Zusammenleben der Ge- 
sellschaft Tikvas ist jedoch ei- 
ne ebenso erlernte, wie Se- 
xualität erst erlernt werden 
muss, denn vorerst bietet er 
Malkah noch intimen Kontakt 
an, als er ihr - unmittelbar 
nach einer gemeinsamen 
Nacht mit Shira - in den Mor- 
genstunden begegnet. 


In dieser SF werden zentra- 
le Erzählstränge um die Mut- 
terfiguren Malkah und Riva 
gebaut, deren Karrieren und 
persönliche Faszination 
durch vielfältige Formen lust- 
betonter Selbstbestimmung 
markiert werden. Malkahs 
Programmierung garantiert 
erst den funktionalen Einsatz 
des Cyborg, den sie zum Ent- 
setzen ihrer Enkelin Shira 
ebenso in seinen intimen De- 
tails ausprobiert. „Jod war 
mein wahrer letzter Liebha- 
ber. Nach ihm würde ich kei- 
nen anderen begehren. Ich 
hatte ihn geschaffen, alles zu 
sein, was ich mir wünschte, 
und jetzt hatte ich ihn gehen 
lassen.“ (S 208.) Als Sexual- 
partner wird Jod von der 
Großmutter an die Enkelin 
weitergereicht, was auch die 
Themenbereiche Inzest und 
sexuelle Konkurrenz im Ro- 
man berührt, ohne sie er- 
schöpfend auszuführen. Als 
Shira entdeckt, dass Malkah 
es war, die Jod initiierte, gilt 
ihre Wut allein Malkah, in 
der Folge wird dieser Er- 
zählfaden aber nicht mehr 
aufgenommen, selbst der Cy- 
borg wird mit der Erkennt- 
nis Shiras nicht konfrontiert. 
Die Eifersucht gegenüber ih- 
rer Großmutter unterschei- 
det sich scheinbar nicht von 
einer Eifersucht, die sie einer 
anderen Frau entgegenbrin- 
gen würde; im entsprechen- 
den Streitgespräch zwischen 
Malkah und Shira wird das 
verwandtschaftliche Verhält- 
nis nicht thematisiert. 

Riva, die biologische 
Mutter Shiras, ist eine 
konzernübergreifend ge- 
suchte, sich verwandelnde, 
kriegerische Agentin, Pira- 
tin, moderne Heilige und 
Lesbe. Sie verkörpert das zu- 
kunftsfähige Modell des/der 
Cyborg, Menschen mit Im- 
plantaten, die als Waffen 
und Schutzvorrichtungen 


Context XXI 


fungieren. Ihr Status muss 
nicht erst mühevoll geklärt 
werden, ihre Persönlichkeit 
ist menschlich, ihre Loyalität 
basiert auf rationalem, ideo- 
logischem Kalkül und die 
gewählten Affinitäten wer- 
den ebenso altruistisch ver- 
folgt, wie eine Maschine den 
Eingabebefehlen nur gehor- 
chen kann. Deren zeitweilige 
Partnerin Nili repräsentiert 
die Aufhebung einer binären 
Geschlechterkonstruktion, 
verortet in einem sozialen 
System, deren Normalität 
kybernetische Organismen 
darstellen. Ganz im Sinne 
von Haraways? Geschöpfen 
der gesellschaftlichen Wirk- 
lichkeit und der Fiktion, „ei- 
ne Art zerlegtes und neu zu- 
sammengesetztes, postmo- 


dernes kollektives und indi- 
viduelles Selbst“. In ihrem 
politischen Ziel der Vernet- 


zung widerständiger Grup- 
pen wird eine feministische 
Konstante personifiziert, die 
Identitätskonzepte bereits 
transzendierte und nach 
Affinitäten 
sucht. Zwangsheterosexua- 


temporären 


lität erscheint in abgeschot- 
teten Enklaven suspendiert 
und doch treten besonders 
an den gesellschaftlichen Ex- 
tremen, den Konzernwelten 
und der Sphäre der Deklas- 
sierten, dem Glop, Zusam- 
menhänge von Macht und 
Sexualität in patriarchalen 
Mustern an die Oberfläche. 

Die Sogwirkung dieser 
Form der Unterhaltungslite- 
ratur resultiert aus einer Fülle 


an Entwürfen, die unter- 
schiedliche Problembereiche 
skizzieren. Herrschaftsme- 
chanismen werden durch ei- 
nen genauen, detailorientier- 
ten Blick karikiert, wobei das 
Negativmodell in diesen Kon- 
strukten viel eher Gestalt ge- 
winnt als Utopien der Selbst- 
organisation und Eman- 
zipation. Gegenentwürfe zu 
heterosexistischen, monoga- 
men Beziehungen und Cy- 
borgs wie Nili agieren am 
Rand der Erzählung, die 
handlungstragende Protago- 
nistin wird in binären Ge- 
schlechterrollen verortet. Die 
Möglichkeit einer großen Ge- 
generzählung bleibt unver- 
sucht, eher symbolisieren ein- 
zelne Figuren oder Organisa- 
tionsweisen Fluchtlinien in ei- 
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nem Szenario permanenter 
Bedrohung, das häufig rasche 
Reaktionen erfordert und au- 
tonomen Kreationen wenig 
Raum lässt. Manche dieser 
Romane können als Zeitdo- 
kumente gelesen werden, ein 
Klassiker dieser Form, Planet 
der Habenichtse (Ursula Le 
Guin) spiegelt die System- 
konkurrenz des Kalten Krie- 
ges wider, die Erzählung um 
die Schöpfung künstlichen 
Lebens, das primär der Ver- 
teidigung eines schutzbedürf- 
tigen Kollektivs dient, war für 
Marge Piercy Anfang der 90er 
Jahre die adäquate Form der 
Kritik in post- 
industriellen Phase des Kapi- 


einer 


talismus, dessen Machtzentren 
entsprechende Widerstands- 
optionen provozieren. 


.„.das entscheiden wir alleine!” 


ndrea Trumann zeichnet 

die Bewegungs- und 
Theoriestränge der neuen 
deutschen Frauenbewegung 
seit den 60er Jahren nach, als 
der berühmte Tomatenwurf 
gegen einen SDS-Funkti 
eben diesen Männerverein 
ein wenig aufschreckte. Ab- 
gesehen von ihrer Unter- 
oder Nicht-Repräsentanz in 
den institutionellen Gremien 
und den Entscheidungs- 
Schlachten der revoltieren- 
den Studenten kritisierten 
Frauen und die entstehende 
Bewegung das Postulat bzw. 
den männlichen Wunsch- 
traum der "sexuellen Befrei- 
ung". "Einerseits enthielt sie 
ein Glücksversprechen, weil 
nun auch Frauen ein Orgas- 
mus zugestanden werden 
sollte, andererseits fühlten 
sich die Frauen unter Lei- 
stungsdruck gesetzt" (41), 
möglichst früh mit möglichst 
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vielen Männern einzigartige 
vaginale Orgasmen zu erle- 
ben. Vaginale (als echte) wur- 
de gegen klitorale Befriedi- 
gung hierarchisiert. Zusätz- 
lich war die Frauensache Ver- 
hütung dank Einführung der 
Pille auch kein allzu großes 
Problem mehr und somit ei- 
nem Allzeit-bereit-sex zu- 
träglich. Die Kritik an der 
scheinbar befreiten aber 
tatsächlich um nichts weni- 
ger männerzentrierten und 
leistungsbezogenen Sexua- 
litätskonzeption war auch ein 
Motiv zur Formulierung des 
Wunsches nach einer spezi- 
fisch weiblichen Sexualität, 
die ein anderes nicht-pene- 
trierendes Lustempfinden in 
den Vordergrund stellt, den 
weiblichen Körper des männ- 
lichen Zugriffs und der stän- 
digen Zurichtung durch 
Schönheitsideale und Hor- 
monzufuhr entzieht, und wo- 


durch die alleinige Instanz 
über die Kontrolle des weib- 
lichen Körpers die Frau 
selbst wird. 

Womit ich auch bei den 
roten Fäden dieses Ein- 
führungsbuches zu feministi- 
scher Theorie bin: Trumanns 
zentrale Diskussionspunkte 
sind weibliche Selbstbestim- 
mung (über Körper und Le- 
ben) und die daraus sich er- 
gebenden Formen der Bevöl- 
kerungspolitik, anhand deren 
sie Theorie und Praxis der 
Frauenbewegung vom Gleich- 
heits- über den Differenz- bis 
zum poststrukturalistisch ge- 
prägten Feminismus ä la Ju- 
dith Butler analysiert. Schwer- 
punktmäßig konzentriert sie 
sich auf die Themenbereiche 
sexuelle Befreiung, Abtrei- 
bungsdebatte, Selbsterfah- 
rungs- und Untersuchungs- 
gruppen, Projektbewegung, 
Institutionalisierung der Frau- 


von LAzY 5 


Andrea Trumann 


Zefsllalkasktealn) 
Theorie 


Frauenbewegung und 
weibliche Subjektbildung 
UT EIOETe TEEN TE 


Andrea Trumann 
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Schmetterling Verlag 2002 
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enbewegung und den Diskurs 
um Identitäten. Anhand des 
sich wandelnden Subjektbe- 
griffs "der Frau" — wahrge- 
nommen und diskursiv ver- 
breitet durch die Frauenbe- 
wegung und feministische 
Theorie, wahrgemacht durch 
die kapitalistische Vergesell- 
schaftung — zeigt Trumann die 
ständige Verwobenheit und 
Interdependenz zwischen 
fortschreitendem Kapitalis- 
mus und der Position(ierung) 
der Frau in demselben. 


Selbstbestimmt - 
autonom - arbeitsfähig 
Ihre Kritik richtet sich gegen 
den affirmativen, unhinter- 
fragten (bürgerlichen) Sub- 
jektbegriff aller Theorie- 
stränge des Feminismus. Es 
werden immer nur die "po- 
sitiven Seiten" der Subjekt- 
werdung in den Vordergrund 
gestellt: der Wunsch nach 
Handlungsfähigkeit durch 
die Möglichkeit selbstbe- 
stimmt zu entscheiden, Indi- 
vidualität, die Anerkennung 
von Vernunftfähigkeit, for- 
male Gleichheit vor dem 
Recht, die Möglichkeit, Ver- 
fügungsrechte geltend zu ma- 
chen usw. Dabei wird nie 
berücksichtigt, dass dieser 
Prozess der Subjektwerdung 
auch die Notwendigkeit zur 
Unterwerfung unter das herr- 
schende Gesetz und Zurich- 
tung bedeutet. Zwang und 
Herrschaft gehen in den Pro- 
zess der Subjektwerdung mit 
ein. Der Subjektstatus besteht 
in seiner Janusköpfigkeit aus 
Handlungsfähigkeit und Un- 
terwerfung. Die praktische 
Umsetzung von Emanzipati- 
on impliziert ein Arrange- 
ment mit den warenförmigen 
Verhältnissen durch Anpas- 
sung und Integration. Über 
den Gleichheitsfeminismus 
auf Simone de Beauvoir re- 
kurrierend meint Trumann: 
"Freiheit, Selbstbestimmung 
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und Autonomie — unhinter- 
fragte Ziele auch der Auto- 
Frauenbewegung 
werden affirmiert und in kei- 


nomen 


ner Weise auf den gesell- 
schaftlichen Zusammenhang 
bezogen, in dem sie erschei- 
nen (...). Doch diese Freiheit, 
von der sie spricht und sie 
idealistisch verherrlicht, ist 
nichts anderes als die Freiheit 
entscheiden zu können, an 
wen der zum Arbeitskraft- 
behälter reduzierte Mensch 
seine Arbeitskraft verkaufen 
muss — oder auf Selbsterhal- 
tung und Existenzsicherung 
überhaupt zu verzichten." 
(65) Das Subjekt begreift de 
Beauvoir nicht als histori- 
sches Produkt bürgerlich-ka- 
pitalistischer Vergesellschaf- 
tung, sondern als eine dem 
Menschen innewohnende 
natürliche Eigenschaft, des- 
sen Status auch von Frauen 
zu erkämpfen ist. 

Für die Frauenbewegung 
nach de Beauvoir gilt: "Die 
ideologische Vorstellung der 
Frauenbewegung vom auto- 
nomen selbstbestimmten Sub- 
jekt verschleierte nicht nur 
diese gesellschaftliche Ver- 
mittlung des Einzelnen, son- 
dern stieß zudem einen Pro- 
zess der Internalisierung ge- 
sellschaftlicher Verhältnisse 
mit an: Das Verlangen nach 
einem spezifischen Verhältnis 
zu sich selbst, einstmals Vor- 
recht der Männer, wurde nun 
von Frauen als ihr ureigenstes 
Anliegen entdeckt." (85) Hier 
drängt sich mir die Vorstel- 
lung auf, dass Frauen (ideal- 
typisch) "vor ihrer Selbstfin- 
dung" keiner kapitalistischen 
Vergesellschaftung unterlagen 
und den Zwang ihrer Le- 
bensverhältnisse nicht inter- 
nalisierten, sondern draußen, 
im Bereich der Privatheit, in 
ihrer "eigenen Welt", in einem 
dem männlichen Universum 
entgegenstehenden Sphäre 
funktionierten. Aber dieser 


Gegensatz ist komplementär 
und ist gleichzeitig auch Teil 
der kapitalistischen Repro- 
duktion und notwendig. Als 
bürgerliche Subjekte, recht- 
lich autonome Staatsbürge- 
rinnen galten Frauen - zu- 
mindest bis zur Reform des 
Eherechts in den 70er Jahren 
Aber trotz des 
ehemännlichen Verfügungs- 
rechts, das auch die Erlaub- 
nis zur Lohnarbeit der Ehe- 


— nicht. 


frau verbriefte, können Frau- 
en nicht außerhalb der bür- 
gerlich-kapitalistischen Tota- 
lität angesiedelt werden. Er- 
stens gab es schon im 19. 
Jahrhundert lohnarbeitende 
Frauen und zweitens impli- 
ziert kapitalistische Vergesell- 
schaftung ja nicht notwendi- 
gerweise das Nachgehen einer 
Lohnarbeit. Reprodukti- 
onstätigkeiten sind genauso 
essentiell für die Aufrechter- 
haltung des Systems: Also 
auch Frauen arbeiteten in ih- 
rer spezifisch kapitalistischen 
Vergesellschaftung als Repro- 
duktiosverantwortliche am 
Weiterhanteln der Marktwirt- 
schaft mit. 

Außerdem läuft diese Ar- 
gumentation, Frauen keinen 
Subjektstatus zuzusprechen, 
Gefahr, ihre Rolle als Opfer 
und personell wie systemisch 
Unterdrückte hervorzuheben. 
Dann findet mensch sie wie- 
der bei den "unterdrückten 
Völkern" des Trikonts oder 
bei ihrer Unschuldigkeit als 
Mittäterinnen nationalsozia- 
listischer Verbrechen. Wich- 
tig finde ich dabei allerdings 
die spezifisch "weibliche" 
Mitarbeit am Status Quo her- 
auszuarbeiten. 


"Mein Bauch gehört mir" 

Abgesehen von der ange- 
strebten Arbeitsmarktinte- 
gration, der Subjektwerdung 
der Frau durch deren Aner- 
kennung als Staatsbürgerin 
und Arbeiterin, war die Kon- 
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trolle über die eigene Gebär- 
fähigkeit ein wesentlicher 
Forderungspunkt der neuen 
Frauenbewegung. "Die Sub- 
jektwerdung der Frau hat 
nicht zu einer Angleichung an 
die Männer, sondern zu der 
Entwicklung einer spezifisch 
weiblichen Subjektivität ge- 
führt. Die Frauen richten sich 
zwar jetzt auch zu Arbeits- 
kraftbehältern her, diszipli- 
nieren und kontrollieren aber 
auch ihre spezifische, als 
weiblich gedachte Natur - ih- 
re Gebärfähigkeit und zwar 
im Sinne staatlicher Bevölke- 
rungspolitik" (11) Das Selbst- 
bestimmungsrecht der Frau, 
wann und ob sie Kinder ge- 
bären und aufziehen will, 
wird als Möglichkeit zur in- 
dividuellen autonomen Ent- 
scheidung erklärt. Dabei wur- 
de nicht reflektiert, dass es so 
etwas wie individuelle Ent- 
scheidungsfreiheit heutzuta- 
ge gar nicht geben kann, weil 
Entscheidungen immer auf 
Grund von gesellschaftlichen 
Reproduktionsbedingungen 
($144, Kindergeld, Kinder- 
gartenplätze) getroffen wer- 
den. Die weibliche Selbstbe- 
stimmung stellt in diesem Zu- 
sammenhang eine "inhalts- 
leere Form" dar, die der "pa- 
triarchalen Fremdbestim- 
mung" entgegengesetzt wird. 
Trumann behauptet, dass 
diese staatlich-patriarchale 
Fremdbestimmung über ge- 
sellschaftliche Reproduktion 
durch individuelle (weibliche) 
Reproduktionsfähigkeit von 
den Frauen nur verinnerlicht 
wurde: "Die Frauenbewe- 
gung hat viel dazu beigetra- 
gen, dass die bevölkerungs- 
politischen Ziele des Staates 
heute nicht mehr repressiv 
durchgesetzt werden müssen, 
weil die Frauen selbst sich 
diese zu eigen gemacht ha- 
ben: Die Frauen haben die 
Bevölkerungspolitik in die ei- 
genen Hände genommen." 
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(12) Sie entscheiden selbst- 
bestimmt, wann sie wie viele 
Kinder haben wollen, dass sie 
gesunde Kinder haben wol- 
len und machen somit das ge- 
sellschaftlich Erwünschte. 
Statt Repression wirken nun 
Kontrollmechanismen (staat- 
liche), die individualisierend 
wirken und Disziplinierung 
und Entscheidungsmacht der 
Frau überantworten. 


Feministische 
Modernisierung 

des Kapitalismus? 
Insgesamt scheint Trumann 
feministische Theoriebildung 
als Anpassungsprozess an rea- 
le kapitalistische Bedingun- 
gen zu begreifen: Die Analy- 
sen des Geschlechterverhält- 
nisses sowie Forderungen der 
Frauenbewegung laufen si- 
multan zur Veränderung von 
Produktionsbedingungen. 


Der Gleichheitsfeminismus 
schreit nach mehr und gleich- 
bezahlter Lohnarbeit für 
Frauen (immer noch nicht er- 
füllt), wenn die kapitalistische 
Reproduktion ohnehin mehr 
Arbeitskräfte benötigt; der 
Differenzfeminismus unter- 
streicht das Selbstbestim- 
mungsrecht der Frau über ih- 
re Reproduktionsfähigkeit, als 
sich die staatliche Bevölke- 
rungspolitik von einer re- 
pressiven in eine mitbestim- 
mende verwandelt; und Ju- 
dith Butler dekonstruiert Ge- 
schlechtsidentitäten und kon- 
struiert die "flexibilisierte 
Sstaatsbürgerin" (172) mit ih- 
rer Theorie der Performati- 
vität neu, während die Gen- 
technologie auch mit gen- 
technischen Verfahren an der 
Entstehung des "perfekten 
Kindes" bastelt, "das sich im 
Konkurrenzkampf am besten 


(171). 
Auch wenn Trumann im Vor- 


durchsetzen kann" 


wort verneint, die Frauenbe- 
wegung als Modernisierungs- 
bewegung kapitalistischer 
Verhältnisse zu begreifen, 
bleibt dieser Eindruck im 
Verlaufe des Buches beste- 
hen. Das Fehlen der Ausein- 
andersetzung mit staats- und 
kapitalismuskritischen Theo- 
rien durch die Frauenbewe- 
gung lässt sie zu folgender 
Schlussfolgerung kommen: 
"Nicht zuletzt deshalb war 
die Frauenbewegung trotz ih- 
res kritischen Potentials nicht 
mal in der Theoriebildung ein 
Ort von Emanzipation und 
Befreiung, sondern affirmier- 
te die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse, die sie — vermittelt 
durch den Druck der Anpas- 
sung an die herrschende Ord- 
nung — oft genug sogar zu op- 
timieren half." (12) 


Saddam Husseins letztes Gefecht? 


er neue Sammelband ist 
das beste deutschspra- 
chige Buch über den Iraq 
das mir seit der Studie "Der 
Irak seit 1958, Von der Re- 
volution zur Diktatur" von 
Marion Farouk-Sluglett und 
Peter Sluglett, die 1991 im 
Zuge des zweiten Golfkrie- 
ges übersetzt wurde, in die 
Hände gekommen ist. Ver- 
mutlich ist es kein Zufall, 
dass das nächste seriöse 
Buch über den Iraq, nach- 
dem die letzten Jahre nur ei- 
nige Saddam-Apologien aus 
dem PapyRossa oder Du 
Mont Verlag erschienen sind, 
kurz vor einem möglichen 
dritten Golfkrieg auf den 
Markt kommt. 
Trotz dieser Aktualität des 
Bandes schaffen es die Beiträ- 
ge von Peter Slugett, Arras 


5-6/2002 


Fatah, Thomas Uwer, Khaled 
Salih, Thomas Osten-Sacken, 
u.a. eine grundlegende Ana- 
lyse der totalitären Herrschaft 
der Bath-Partei des Iraq zu 
liefern, die über die reine Ta- 
gespolitik hinausgeht und 
auch die in weiten Teilen der 
Linken kursierende Behaup- 
tung wiederlegt, der Iraq wä- 
re eine "ganz normale Dikta- 
tur", wie Syrien, der Iran 
oder Turkmenistan auch. Die 
Besonderheit des extremen 
antikurdischen und antiira- 
nischen Nationalismus, des 
in der Ermordung und Ver- 
treibung des Großteils der 
verbliebenen Jüdinnen und 
Juden gipfelnden Antisemi- 
tismus und der allgegenwär- 
tigen Anwesenheit einer to- 
talitär regierenden Staatspar- 
tei machen deutlich, dass 


Saddam Hussein zwar kein 
"zweiter Hitler", aber zu- 
mindest ein williger Schüler 
des Nationalsozialismus war 
und ist. Zu eindeutig sind die 
historischen und ideologi- 
schen Querverbindungen, 
aber auch die praktischen 
Versuche die irakische Be- 
völkerung mit Hilfe eines pa- 
ranoiden Kampfes gegen ei- 
nen vermeintlich allmächti- 
gen Feind zu einer faschisti- 
schen Volksgemeinschaft zu- 
sammenzuschweißen, dass 
diese ignoriert werden könn- 
ten. Die in dem Band ver- 
sammelten Aufsätze zeigen 
an einem extremen Beispiel 
auf, wohin eine "nationale 
Befreiung" führen kann, 
wenn deren Fokus auf dem 
Nationalen verbleibt. 
THOMAS SCHMIDINGER 


Thomas v.d. Osten Sacken / 
Arras Fatah: 

Saddam Husseins letztes 
Gefecht? 

Der lange Weg in den Ill. 
Golfkrieg 

Konkret Texte 33 

Hamburg, 2002 

ISBN 3-930786-34-6 

EUR 15,20 
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Short Cuts 


VON STEPHAN GRIGAT 


Matthias Küntzel: Djihad und 
Judenhass. Über den neuen 
antijüdischen Krieg. 

Freiburg 2002, ca ira, 

200 Seiten, EUR 13,- 


Küntzel beschreibt die Früh- 
geschichte des Islamismus an- 
hand der ägyptischen Mus- 
limbrüder und analysiert die 
historischen und gegenwärti- 
gen Bündnisse zwischen ara- 
bischen Antisemiten und 
deutschen Nazis. Er skizziert 
den Siegeszug eines elimina- 
torischen Judenhasses in der 
palästinensischen Gesell- 
schaft und weist akribisch 
nach, dass die Anschläge vom 
11. September der bisher ra- 
dikalste Ausdruck eines welt- 
weit intensivierten Djihadis- 
mus waren, der - schlimm 
genug, dass man das immer 
wieder betonen muss — nicht 
einmal im entferntesten et- 
was mit emanzipatorischer 
Kritik zu tun hat, sondern ein 
Programm des antisemiti- 
schen Vernichtungswahns 
darstellt. Während große Tei- 
le der Linken die islamisti- 
schen Attentate schon da- 
durch verharmlosen, dass sie 
mittels atemberaubender In- 
terpretationen in ihnen im- 
mer auch einen irgendwie 
fehlgeleiteten Protest gegen 
Ausbeutung und Uhter- 
drückung glauben erkennen 
zu können, nimmt Küntzel 
die Aussagen der Djihadisten 
ernst und braucht daher 
keinerlei Interpretationskün- 
ste aufzubieten, um die Zer- 
störung des World Trade Cen- 
ters, die Ermordung von fast 
3000 Zivilisten, die beab- 
sichtigte Tötung von 250.000 
Menschen und sämtliche von 
der islamistischen Internatio- 
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nale nachgelieferten Begrün- 
dungen als tatkräftigen Anti- 
semitismus zu charakterisie- 
ren. Ob eine antifaschistische 
Linke bereit ist, aus der Be- 
schäftigung mit dem Islamis- 
mus Konsequenzen zu zie- 
hen, oder ob sie weiterhin je- 
de Kritik am dominierenden 
politischen Islam als Rassis- 
mus diskreditiert (und dabei 
so tun muss, als wären jene 
Menschen in den arabischen 
Gesellschaften, die der isla- 
mistischen Barbarei nichts 
abgewinnen können, vom 
Tugendterror und vom mor- 
denden Ressentiment der kle- 
rikalfaschistischen Rackets 
gar nicht betroffen), wird sich 
auch an der Rezeption dieses 
Buches zeigen. 


Peter Decker / Konrad 
Hecker: Das Proletariat. 

Die große Karriere der lohnab- 
hängigen Klasse kommt an ihr 
gerechtes Ende. 

München 2002, Gegenstand- 
punkt, 280 Seiten, EUR 20, 


Ein Buch, das zur Pflichtlek- 
türe für alle LeninistInnen 
und sonstige FreundInnen 
der ArbeiterInnenklasse wer- 
Decker 
Hecker zeichnen den Weg 
der zunächst mal gar nicht re- 


den sollte. und 


volutionären Klasse vom 
Manchester-Kapitalismus des 
19. Jahrhunderts über die so- 
zialstaatliche Integration bis 
zur geradezu debilen Anpas- 
sung an die Bedürfnisse von 
Staat, Nation und Kapital 
nach. Sie kritisieren das de- 
mokratische Recht aufs Mit- 
machen und erklären allen 
Linken, die in jeder auch 


noch so bescheuerten Nör- 
gelei der abhängig Beschäf- 
tigten einen Ausdruck po- 
tentiell revolutionären Be- 
wußtseins entdecken, "war- 
um Kommunisten das Prole- 
tariat so wenig leiden kön- 
nen, dass sie nicht zuletzt 
deswegen gleich den ganzen 
Kapitalismus abschaffen wol- 
len." Daß die Autoren dabei 
nicht ohne Seitenhiebe auf ei- 
ne an Adorno orientierte ne- 
gativ-dialektische Kritik am 
Verblendungszusammenhang 
bürgerlicher Vergesellschaf- 
tung auskommen, kennt man 
aus anderen Publikationen 
des Gegenstandpunkt-Ver- 
lags. Dass sie bei ihrer Dar- 
stellung selbst dann nicht auf 
den Antisemitismus zu spre- 
chen kommen, wenn sie über 
den faschistischen Arbeits- 
kult schreiben, zeigt, dass 
auch ein antileninistischer 
Marxismus nicht vor Ig- 
noranz schützt. 


Alex Demirovic / Manuela 
Bojadzijev (Hg.): Konjunkturen 
des Rassismus. 

Münster 2002, Westfälisches 
Dampfboot, 330 Seiten, 

EUR 24,80 


Die HerausgeberInnen die- 
ses Sammelbandes versuchen 
schon im Vorwort, Kritik des 
Rassismus und Kritik des An- 
tisemitismus gegeneinander 
auszuspielen, indem sie die 
Differenz zwischen Rassismus 
und Antisemitismus eineb- 
nen. Sie entwickeln von bei- 
dem keinen vernünftigen Be- 
griff. Das führt in der Kon- 
sequenz zu einer Negierung 
der Besonderheit der antise- 
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mitischen Verfolgungspraxis 
im Nationalsozialismus und 
zu einer Verharmlosung von 
migrantischem Antisemitis- 
mus in der heutigen BRD. In 
den Beiträgen des Sammel- 
bandes finden sich dann die 
obligatorischen akademi- 
schen Fingerübungen zu 
„diskurstaktischen Proble- 
men“, „Dispositiven“, „dis- 
kurstheoretischen Annähe- 
rungen“ und „zivilgesell- 
schaftlichem Engagement“. 
In einigen Aufsätzen findet 
sich dennoch Brauchbares. 
Eva Kreisky beispielsweise ar- 
beitet in ihrem Beitrag zwar 
mit dem wenig erhellenden 
Begriff des „Rechtspopulis- 
mus“ liefert aber eine beein- 
druckende Auflistung jener 
Projekte und Maßnahmen, 
welche die schwarz-blaue Ko- 
alition in den letzten zwei 
Jahren durchgesetzt hat. 


Suicide Bombing 
Die neuen Formen des 
Antisemitismus 


Vortrag und Diskussion mit 
GERHARD SCHEIT 

(Cafe Critique) 

Moderation: Stephan Grigat 
Donnerstag, 

14. November 2002, 
19.30 Uhr 

Jüdisches Gemeindezentrum 
Seitenstettengasse 2 

1010 Wien 

(bitte Ausweis mitnehmen und 
Zeit für Sicherheitskontrollen 
einplanen) 


Eine Veranstaltung von Cafe 
Critique und Basisgruppe 
Politikwissenschaft 
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Der linke Beitrag zum Faschismus 


VON MARY KREUTZER 


ach „Entstehung der fa- 
N schistischen Ideologie“ 
(1999) ist nun erstmals Zeev 
Sternhells „Faschistische Ideo- 
logie“ (im Original: Fascist 
Ideology) in ihrer deutschen 
Übersetzung erschienen. 
Sternhell beschäftigt sich 
bewusst nur mit der Ideolo- 
gie des Faschismus und nicht 
mit dem Faschismus als 
Herrschaftssystem. Auch der 
deutsche und österreichische 
Nationasozialismus wird nur 
am Rande gestreift, da Stern- 
hell diesen für eine Sonder- 
form des Faschismus hält, die 
nicht nur quantitativ, sondern 
auch qualitativ etwas eigenes 
darstellt. 


Die Weit verändern. 


Sternhell beschäftigt sich in 
seiner Studie vor allem mit 
dem italienischen und fran- 
zösischen Faschismus, sowie 
den Beiträgen (ehemaliger) 
Linker zur Entstehung der 
faschistischen Ideologie. 

Er beschreibt die Rolle 
von (ehemaligen) Radikalen 
Sozialisten und Anarchosyn- 
dikalisten wie Georges Sorel 
oder Roberto Michels, die 
ohne Umweg über die "poli- 
tische Mitte" von der radika- 
len Linken zur radikalen 
Rechten wanderten. Ohne 
den Beitrag dieser aus der ra- 
dikalen Linken stammenden 
Ideologen wäre der Faschis- 
mus als neuartige Bewegung 
nicht möglich gewesen. 

Der "revolutionäre" Fa- 


KPO 


wwu.kpoe.at 


in Bewegung 
bleiben 
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Markt und Kapital regieren die Welt. 
, wie es ist“, sagen die einen. 
wie es ist, bleibt es nicht“, sagen wir. 
lobalisierung der 
balisierung der 
Märkte. Eine andere Welt ist möglich. 
Mensch vor Profit. 


schismus übernahm viele 
Denkmuster des Marxismus 
und Anarchismus, sah das re- 
volutionäre Subjekt aber 
nicht mehr im Proletariat son- 
dern in der Nation, sah die 
Welt in einem globalen 
Kampf zwischen "proletari- 
schen Nationen" und "bour- 
geoisen Nationen" und in der 
Expansion Italiens den "Ko- 
lonialismus einer proletari- 
schen Nation". Von der an- 
archistischen und marxisti- 
schen Rebellion blieb nur 
noch die Gewalt. Den ehe- 
mals anarchistischen, anar- 
chosyndikalistischen und 
marxistsichen Faschisten 
blieb der Wunsch zur Revolte 
erhalten, eine Revolte, die sich 
in ihren Zielen aber änderte. 
Propagierten diese späteren 
Proponenten des Faschismus 
erst einen sehr praktizisti- 
schen aktionistischen Kampf 
gegen die Bourgeausie, so 
richtete sich dieses Feindbild 
schnell gegen andere Perso- 
nengruppen. Nirgendwo wa- 
ren sich Protest und Pogrom 
näher als hier und nirgendwo 
in der Geschichte zeigte sich 
die Gefährlichkeit verkürzter 
Kapitalismuskritik deutlicher 
als im nahtlosen Wechsel an- 
tibürgerlicher, antiliberaler 
und antiparlamentarischer 
Linker zu antibürgerlichen, 
antiliberalen und antiparla- 
mentarischen Faschisten in 
den Jahren nach dem ersten 
Weltkrieg. 

Nach 1945 war es lange 
Zeit unmöglich, in der Lin- 
ken den Faschismus nicht 
nach der Dimitroffschen 
Le/e/h/rformel zu analysie- 
ren, sondern als eigenständi- 
ges Phänomen zu verstehen. 
Noch unmöglicher war es, 


den aus der Linken stam- 
menden Anteil an Ideologie, 
verkürzter Kapitalismuskritik 
und männlicher Militanzver- 
herrlichung zu thematisieren, 
der den historischen Faschis- 
mus mitprägte. Auf diese 
Aspekte der faschistischen 
Ideengeschichte hingewiesen 
zu haben bleibt vielleicht der 
wichtigste Aspekt dieser 
schon vor einem Viertel Jahr- 
hundert auf Englisch erschie- 
nenen Arbeit. 

Es ist erschreckend, wie 
kurz dieser Weg von der ra- 
dikalen Linken zum Faschis- 
mus war und auch heute noch 
ist. Was Sternhell für den hi- 
storischen Faschismus her- 
ausarbeitet, hat durchaus auch 
seine Entsprechungen im Zu- 
sammenwachsen der natio- 
nalrevolutionären und natio- 
nalbolschewistischen Szene 
nach 1945, wodurch "Faschi- 
stische Ideologie" nicht nur 
zum historisch interessanten 
Werk wird, sondern auch eine 
nicht zu unterschätzende Ak- 
tualität besitzt. 

Insbesondere für die De- 
batte über den Antisemitis- 
mus in der Linken, die ver- 
kürzte Kapitalismuskritik der 
Antiglobalisierungsbewegung 
oder den völkisch gewandel- 
ten Antiimperialismus ä la 
AIK oder RKL ist die Be- 
schäftigung mit den linken 
Anteilen an der Entstehung 
des historischen Faschismus 
unumgänglich. 


Faschistische Ideologie. 
Eine Einführung. 

Berlin, 2002. 128 S. 
Verbrecher Verlag 
Politisches Buch 

ISBN-Nr. 3-935843-02-X 
Preis: EUR 12,30 
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Im Jahr danach 


Ein Rundgang durch Neuerscheinungen über den 11. September und die Folgen 


Ein Jahr ist es her, 
dass die schrecklichen 
Bilder des Anschlags 
auf das World Trade 
Center in New York 
live in den Fernsehan- 
stalten der Welt über- 
tragen wurden, dass 
wir in Echtzeit miterle- 
ben durften wie Men- 
schen aus den oberen 
Stockwerken des WTC 
in den Tod sprangen 
und schließlich alle- 
samt, inklusive der 
Rettungsmannschaf- 
ten unter den einstür- 
zenden Trümmern der 
Twin-Towers begraben 
wurden. 


VON THOMAS SCHMIDINGER 


Jean-Charles 
TEN EHEN 


ERST 
der USA mit 
Osama bin Laden 


Pendo 
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n der Linken wurde in der 

Folge der 11. September 
sehr unterschiedlich rezipiert. 
Während diverse MaoistIn- 
nen, AntiimperialistInnen 
oder IslamistInnen im Cafe 
Dogma in Wien, auf den 


_ Straßen von Nablus oder bei 


einer Party in Guatemala Ci- 
udad bereits am Abend des 
11. Septembers die Ereignis- 
se feierten, setzte in der anti- 
nationalen und antideutschen 
Linken eine rege Debatte 
über den antisemitischen 
Charakter der Anschläge und 
schließlich über die Legiti- 
mität eines militärischen Ein- 
schreitens gegen die Taliban 
ein. Während sich große Tei- 
le der Linken de facto zu ei- 
ner Verteidigung der Taliban 
gegen die US-Militärinter- 
vention entschlossen, gibt es 
heute nach dem Sturz der Ta- 
liban kaum einen Afghanen 
und noch weniger eine Af- 
ghanin, die nicht froh wäre, 
dass diese wüstesten Gestal- 
ten des islamischen Integra- 
lismus, die in ihrer Rück- 
ständigkeit, ihrem Frauen- 
hass, ihrer Homophobie und 
ihrem religiösen Wahn jede 
bis dahin gekannte Form des 
politischen Islam - sei es nun 
das Regime im Iran, die Hizb 
Allah, die algerische FIS oder 
die Muslim Brüder - in den 
Schatten stellten, endlich von 
der Macht vertrieben wur- 
den. Auch wenn Afghanistan 
heute noch weit davon ent- 
fernt ist, eine Demokratie zu 
sein, die auch nur annähernd 
für die Sicherheit und das 
wirtschaftliche Überleben sei- 
ner BewohnerInnen garan- 
tieren kann, so gibt es doch 
über den harten Kern der Ta- 
liban hinaus kaum jemanden, 


der den alten Machthabern 
nachtrauern würde. Es wäre 
aber zugleich verfehlt zu 
glauben, dass damit in Af- 
ghanistan alles in Ordnung 
wäre und die Aufmerksam- 
keit der Weltöffentlichkeit 
anderen Gegenden zuge- 
wendet werden könnte. 

Das Land ist mittlerweile 
wieder unter verschiedenen 
Warlords aufgeteilt. Die 
Frauenorganisation RAWA 
(Revolutionary Association of 
the Women of Afghanistan), 
die unter der Herrschaft der 
Taliban ein Netz illegaler 
Frauenschulen aufgebaut hat- 
te und unter widrigsten Um- 
ständen für die Rechte der af- 
ghanischen Frauen kämpfte, 
berichtet davon, dass die Si- 
tuation der afghanischen 
Frauen auch unter der Herr- 
schaft der ehemaligen Nor- 
dallianz alles andere als be- 
friedigend ist. Auch wenn 
Mädchen heute wieder zur 
Schule gehen dürfen, weigern 
sich die ehemaligen Mujahe- 
din die Sharia wieder abzu- 
schaffen und durch ein säku- 
lares Recht zu ersetzen. Be- 
reits kurz nach seiner Amts- 
übernahme erklärte der erste 
Justizminister nach den Tali- 
ban, dass auch unter der neu- 
en Regierung Frauen bei 
Ehebruch gesteinigt würden, 
„aber wir werden kleinere 
Steine nehmen als die Tali- 
ban.“ 

Über die Frage, wie es 
überhaupt so weit kommen 
konnte, dass sich ein Regime 
wie die Taliban in Afghani- 
stan etablieren und zum Un- 
terschlupf für Usama bin La- 
din werden konnte, sind seit 
dem 11. September aber 
auch außerhalb der Linken 


SEE 


eine Reihe von Büchern er- 
schienen. Wurde zuvor schon 
jahrelang kein deutschspra- 
chiges Buch mehr über Af- 
ghanistan herausgebracht, so 
sprießen seit dem 11. Sep- 
tember die Bücher über Af- 
ghanistan, die Taliban und 
den „islamischen Funda- 
mentalismus“ nur so aus den 
Verlagsböden. 

Das dabei publizierte 
Spektrum reicht von Aben- 
teuer-Action-Büchern wie 
Tom Carews „In den 
Schluchten der Taliban“ oder 
der Wiederaufwärmung von 
Alice Schwarzers feministi- 
scher Islamfeindlichkeit in 
„Die Gotteskrieger und die 
falsche Toleranz“ bis zu se- 
riösen Büchern denen man 
anmerkt, dass sie auch ohne 
das spektakuläre Mediener- 
eignis des 11. September ge- 
schrieben, aber vermutlich 
nicht publiziert, werden hät- 
ten können. 

Insbesondere die Bücher 
des pakistanischen Journali- 
sten Ahmed Rashid, der sich 
jahrelang mit Afghanistan be- 
schäftigt hat und auch mehr- 
mals Gespräche mit hohen 
Funktionären der Taliban ge- 
führt hat, sind hier von ho- 
hem Informationswert. Sein 
erstes ins Deutsche übersetz- 
te Buch „Taliban“ war für 
den Verlag so erfolgreich, 
dass gleich auch noch sein 
Buch über die exsowjetischen 
Republiken Zentralasiens 
übersetzt und mit einem Um- 
schlag versehen wurde, der 
suggeriert, es ginge dabei 
primär um Afghanistan, das 
im Buchinneren jedoch nur 
als Nachbarstaat der be- 
schriebenen Region vor- 
kommt. 
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ERILTIK 4,1051 


Wie immer sind auch die 
im Konkret-Verlag erschie- 
nenen Analysen zum 11. Sep- 
tember interessant, wenn sie 
sich auch mehr mit der Rolle 
Deutschlands in den Ausein- 
andersetzungen, die auf den 
11. September folgten, be- 
schäftigen als mit den Tali- 
ban und Usama bin Ladin 
selbst. In der Debatte zum 
11. September und dem fol- 
genden Krieg gegen die Tali- 
ban kam aber dieser Blick- 
winkel auf die Rolle Europas 
in dieser Auseinandersetzung 
sowieso oft viel zu kurz. 

Eine positive Überra- 
schung stellte für mich das 
Buch „Die Verbotene Wahr- 
heit“ der französischen Wirt- 
schaftsjournalisten Jean-Char- 
les Brisard und Guillaume 
Desquie dar. Was aufgrund 
des Titels, der Umschlagge- 
staltung und des Untertitels 
„Die Verstrickungen der 
USA mit Osama bin Laden“ 
wie eine krude Verschwö- 
rungstheorie klingt, entpuppt 
sich beim Lesen als penible 
Recherche der wirtschaftli- 
chen Verbindungen des Bin 
Ladin-Clans mit der wirt- 
schaftlichen und politischen 
Elite Saudi-Arabiens und ei- 
ner Reihe von US-Firmen. 
Die Autoren schließen dar- 


aus nicht auf eine Ver- 
schwörungstheorie um den 
11. September, sondern wei- 
sen vielmehr darauf hin, dass 
Bin Ladin bei weitem nicht 
nur der international isolierte 
Terrorist ist, als der er seit 
dem 11. September stilisiert 
wird, sondern eng mit dem 
„islamischen Kapital“ Saudi- 
Arabiens, Pakistans und des 
Sudans verbunden war und 
vielleicht heute noch ist. 
Auch auf die langwierigen 
Versuche westlicher Ge- 
heimdienste die entgleiten- 
den Taliban wieder auf Linie 
zu bringen wird ausführlich 
eingegangen. 
Hervorzuheben ist auch 
das Buch des französischen 
Islamwissenschafters und 
Professors am Ixstitut d’Etu- 
des Politiques in Paris Gilles 
Kepel, der bereits Mitte der 
Neunzigerjahre einer der 
führenden französischen Ex- 
perten zu den Fragen des is- 
lamischen Integralismus war 
und insbesondere mit seinem 
Buch über den Islamischen 
Integralismus in Ägypten in 
der Fachwelt für Aufsehen 
sorgte. In seinem „Schwarz- 
buch des Dschihad“ ent- 
wickelt er die These, dass 
weltweit agierende extrem 
terroristische Gruppen wie 


die al-Qaida eher ein Zer- 
fallsprodukt, ein Zeichen des 
Niedergangs des islamischen 


Gilles Kepel 


Das Sk nazınen 
des Dschiha 


Integralismus wären als ein 
Hinweis auf dessen Erfolg. 
Erst als sich offensichtlich ab- 
zeichnete, dass der islamische 
Integralismus mit Ausnahme 
einiger regionaler Kriegs- 
schauplätze wie in den Be- 
setzten Gebieten Israels oder 
in Kaschmir keine Massen 
mehr für sich begeistern 
konnte und die an der Macht 
befindlichen islamistischen 


Regime in jeder Hinsicht ver- 
sagten, führte dies — so die 
These Kepels — zur Heraus- 
bildung solcher extrem klan- 
destiner terroristischer Grup- 
pen wie der al-Qaida. 

Auch ein Jahr nach dem 
11. September bleibt hier 
noch genug Diskussionsstoff 
erhalten. Zusammengefasst 
wurden die Diskussionen in 
der antinationalen Linken 
auch auf dem Kongress der 
Jungle World in Berlin, der 
zum Jahrestag des Anschla- 
ges stattfand und dessen Re- 
ferate nun in einem Tagungs- 
band im Verbrecher Verlag 
erschienen sind. Interessier- 
te LeserInnen dürfen auf wei- 
tere Publikationen gespannt 
sein. 


Ahmed Rashid: Taliban; Afghanistans Gotteskrieger und der 
Dschihad. Droemer, 2001. EUR 19,90 

Ahmed Rashid: Heiliger Krieg am Hindukusch; Der Kampf 
um Macht und Glauben in Zentralasien. Droemer, 2002. 


EUR 19,90 


Roland Jacquard: Die Akte Osama Bin Laden; Das geheime 
Dossier über den meistgesuchten Terroristen der Welt. List, 


2001. EUR 22.- 


Silvia Berger, Dieter Kläy, Albert A.Stahel: Afghanistan - ein 
Land am Scheideweg; Im Spiegel der aktuellen Ereignisse 
vdf Hochschulverlag AG, ETH Zürich, 2002. EUR 33,60 

Michael Pohly, Khalid Duran: Nach den Taliban; Afghanistan 
zwischen internationalen Machtinteressen und demokerati- 
scher Erneuerung. Ullstein Taschenbuch, 2002. EUR 6,95 

Jean-Charles Brisard, Guillaume Dasquie: Die verbotene Wahr- 
beit; Die Verstrickungen der USA mit Osame bin Laden. 


Pendo, 2002. EUR 18,90 


2/2002 


Jürgen Elsässer (Hg.): Deutschland führt Krieg; Seti dem 11. 
September wird zurückgeschossen. Konkret texte 32, 2002. 
EUR 16,80 

Winfried Wolf: Afghanistan; der Krieg und die neue Weltord- 
nung. Konkret Literatur Verlag, 2002. EUR 15.- 

Oliver Tolmein: Vom deutschen Herbst zum 11. September; 
Die RAE der Terrorismus und der Staat. Konkret Literatur 
Verlag, 2002. EUR 16,50 

Gilles Kepel: Das Schwarzbuch des Dschihad; Aufstieg und 
Niedergang des Islamismus. Piper, 2002. EUR 29,90 

Gilles Kepel: Zwischen Kairo und Kabul; Eine Orient-Reise 
in den Zeiten des Dschihad. Piper, 2002. EUR 12.- 

Redaktion Jungle World: (Hg.): Elfter September Nulleins; Die 
Anschläge, Ursachen und Folgen. Ein Kongress-Reader. Ver- 
brecher Verlag, 2002. EUR 14.- 


39 


KRIUIKI= EOS 


Gedächtnis und Geschlecht 


Sammelbände sind 
selten Bücher, die frau 
als Gesamtes empfeh- 
len kann. So auch ein 
neuer Band über Ge- 
schlechterkonstruktio- 
nen in verschiedenen 
Formen des Erinnerns 
an den Nationalsozia- 
lismus, der neben gut- 
en Beiträgen auch ei- 
niges an Schund ent- 
hält. 


von MARY KREUTZER 


Sa, (He) 
EIKE HUNEEINN) 
GESCHLECHT 


CAMPUS 


Gedächtnis und Geschlecht. 
Deutungsmuster in Darstel- 
lungen des nationalsozialisti- 
schen Genozids. Hg. von Insa 
Eschebach, Sigrid Jacobeit 
und Silke Wenk. 426 Seiten, 
Campus Verlag, Frankfurt, 
New York 2002 EUR 30,80 
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ch lese und staune: „Das jü- 

dische Gedächtnis“ sei ein 
„männliches [kursiv im Ori- 
ginal] und die Art des Ge- 
denkens und des Erinnerns an 
die Shoah habe der israeli- 
schen Gesellschaft der Mas- 
kulinisierung der israelischen 
Subjektivität aber auch des is- 
raelischen Gedächtnisses in 
die Hände gespielt.“(99) Ro- 
nit Lentin, israelische Sozio- 
login und Aktivistin der „is- 
raelischen und palästinensi- 
chen Frauenfriedensbewe- 
gung“ (420) führt in ihrem 
Beitrag „Das Geschlecht des 
Schweigens. Israelischer Zio- 
nismus und die Shoah“ aus, 
wie die „Gegen-Geschichten 
(Counternarratives)“ (95) 
beim Aufbau Israels „zurz 
Schweigen gebracht wurden“. 
Das zionistische Narrativ, in- 
dem es sich selbst als „mas- 
kulin“ und die jüdische Dias- 
pora als „feminin“ konstru- 
ierte, habe die Überlebenden 
zum Schweigen gebracht und 
sie diskursiv von der Ge- 
schichte der israelischen Na- 
tion distanziert.(99) „(...) und 
die Shoah kehrt stets dann als 
(p)re-skriptives existentielles 
politisches Narrativ zurück, 
wenn sich das israelisch-jüdi- 
Kollektiv gefährdet 
glaubt, etwa durch die zweite 
Intifada von 2000/2001, die 
hart unterdrückt wurde.“ (99) 
Lenit bemüht in der Folge 
auch noch holocaustver- 


sche 


harmlosende Vergleiche und 
spricht von der „Nakba, die 
palästinensische >Shoah<“ 
(106), von der Shoah, als 
„Rechtfertigung für die an- 
haltende Besetzung“ und lan- 
det bei 


ihrem Resümee 


schließlich beim „>Ausch- 
witz-Code<, der bis heute evo- 
ziert wird, sobald sich Israelis 
bedroht fühlen oder die Ex- 
zesse der Besetzung rechtfer- 
tigen wollen, zuletzt bei der 
>Al Aksa-Intifada< von 
2000/2001.“(111) 

Wenn auch in anderen 
Beiträgen des vorliegenden 
Sammelbandes noch verein- 
zelt totalitarismustheoretische 
Vergleiche - etwa bei Jolan- 
de Withuis’ „Die verlorene 
Unschuld des Gedächtnis- 
ses“, in dem sie Gulags als 
Doppelgänger der national- 
sozialistischen KZs diesen 
gleichsetzt (78) — vorkom- 
men, so ist „Gedächtnis und 
Geschlecht“ insgesamt doch 
eine Empfehlung wert. Acht- 
zehn Beiträge beschäftigen 
sich, unterteilt in vier Kapi- 
tel (Verleugnungen / Sakra- 
lisierungen / Sexualisierun- 
gen / Verschiebungen) mit 
Geschlechterkonstruktionen 
und -ideologien, die ver- 
schiedene Formen des Erin- 
nerns, etwa Denkmäler, Fil- 
me, Autobiografien und Ge- 
denkfeiern, konstituieren. 

Christl Wickerts Beitrag 
„Tabu Lagerbordell. Vom 
Umgang mit der Zwangspro- 
stitution nach 1945“ (43-58) 
thematisiert den lange Zeit 
von Männern dominierten 
Diskurs über Lagerbordelle 
und das Ignorieren früher 
Berichte KZ-Überlebender 
bzw. die juristische oder his- 
torische Nicht-Bearbeitung. 
Über „Rhetoriken der Por- 
nografisierung“ und deren 
Funktion in der Darstellung 
der Geschichte der Opfer als 
auch der Täter des National- 


sozialismus schreibt Silke 
Wenk (269-291). Constanze 
Jaisers „Christliche Legenden 
der Versöhnung. Edith Stein, 
Maximilian Kolbe und die 
Rabensbrücker Ordens- 
schwestern“ (137-162) be- 
schreibt sehr kirchenkritisch 
die Heiligsprechung des 
schlechthin Sinnlosen, hin- 
terlässt bei der Leserin je- 
doch den Anschein, sich mit 
Antisemitismus im besonde- 
ren nicht beschäftigt zu ha- 
ben. Jedoch sind ihre Bei- 
spiele für christliche Heili- 
genlegenden und deren Vor- 
stellungen des Martyriums, 
d.h. eines „Blutzeugisses für 
Christus“, etwa im Falle Pa- 
ter Maximilian Kolbes, der 
als „Märtyrer der Versöh- 
nung“ zwischen der deut- 
schen Tätergesellschaft und 
den polnischen Verfolgten 
dienen sollte, sehr spannend 
zu lesen. Julia Duesterbergs 
Beitrag (227-243) skizziert an- 
hand des Beispiels der KZ- 
Aufseherin Dorothea Binz die 
Stereotypisierung von NS-Tä- 
terinnen (abwechselnd als 
Verführte, triebhaft agieren- 
de Bestien, Inbegriffe „ver- 
kehrter Weiblichkeit“ und de- 
vianter Natur) und damit die 
Entlastung derselben als 
selbstverantwortliche Sub- 
jekte, die Entscheidungen tra- 
fen, für die sie verantwortlich 
sind. „Tausende der minder- 
belasteten ehemaligen KZ-Auf- 
seherinnen gliederten sich 
nach Rückkehr, Freispruch 
oder Amnestie wieder in die 
Gesellschaft ein und - schwie- 
gen. Sie wurden wieder zu 
dem, was sie gewesen waren 
— ganz normale Frauen.“ (242) 
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NeuabonnentInnen erhalten - so lange der Vorrat reicht — 
nachstehendes Buch. Rasch bestellen und Geschenkwunsch 


ankreuzen! 


Immanuel Wallerstein: Das 
moderne Weltsystem II - Der 
Merkantilismus. Promedia, 
4308. 


Wolf Haas: Komm, süßer Tod. 
Roman. Rowolth, 223 Seiten. 
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Handschlag statt Rechtsstaat? 


VON ALEXANDER SCHÜRMANN-EMANUELY 


ass die ARGE Wehrdienstverwei- 
D gerung und ihre Publikation 
ZOOM/Context XXI, genauso wie die 
Zeitschriften akin und die Alternative 
sehr wohl ihren Beitrag zur politischen 
Bildung in diesem Land beisteuern, ha- 
ben nach etlichen Instanzen in diesem 
Frühjahr die Gerichte geklärt und be- 
stätigt!, dass PolitikerInnen Förde- 
rungskriterien und Beiratsempfehlun- 
gen nun doch nicht so willkürlich igno- 
tieren können, ebenfalls. 

Zur Erinnerung: 1996 hatte der Pu- 
blizistikbeirat? positiv für ZOOM/Con- 
text XXI, akin und die Alternative ent- 
schieden gehabt, trotzdem hatten wir, 
ohne rechtliche Grundlage, auf Betrei- 
ben der damaligen Regierungspartei 
ÖVP, keinen Förderungsgroschen be- 
kommen - bis zum aktuellen und end- 
gültigen Gerichtsurteil vor einigen Mo- 
naten. Immerhin: von 1996 bis 2002 war 
prozessiert worden. Unterstützt wurden 
wir von tollen AnwältInnen und vom 
Bürgerinitiativenfonds der Parlaments- 
grünen, welcher die Gerichtskosten im 
Falle eines für uns negativen Urteils ge- 
deckt hätte. Weil das Geld, bzw. der ein- 
geräumte Rahmen zu knapp war, konn- 
ten wir in Folge nicht die Jahre 1997 
und 1998 einklagen - diese sind nun 
verjährt, Pech gehabt. Und für die Jah- 
re 2000 und 2001 müßten wir wegen an- 
derem Sachverhalt ein neues Verfahren 
einleiten. Ab 2000 entschied nämlich 
schon der Beirat, daß Context XXI, wel- 
ches die gleichen Voraussetzungen wie 
in den Jahren zuvor erbracht hatte, nicht 
zur politischen Bildung beitrüge - ganz 
im Gegensatz zu unseren RichterInnen 
der letzten Instanz. Ein neuer Prozess 
ist angesagt. 

Nur ein Prozess? Leider müssten es 
doch mehrere werden. Denn die Will- 


kür wird weiterhin betrieben. Zwar ha- 
ben wir auf Empfehlung des Beirates 
unsere Förderung für das Jahr 2002 zu- 
gesprochen bekommen, doch eine an- 
dere zeitschriftliche Leidensgefährtin — 
trotz einer ebenfalls erhaltenen positi- 
ven Empfehlung des Beirates - nicht: 
akin. Diese ging leer aus. 

Was das heißt, läßt sich leicht nach- 
vollziehen — mensch will zeigen, dass 
Gerichtsurteile PolitikerInnen kurzzei- 
tig etwas beeindrucken können, doch 
nichts an den von ihnen gewünschten 
Tatsachen ändern. Und diese Tatsachen 
heißen, dass Gesetze, Kriterien, Beiräte 
besagen und sagen können, was sie wol- 
len, das letzte Wort haben die Politike- 
rInnen. Falls sich so eine Entwicklung 
weiterhin durchsetzen sollte - hier setzt 
sie sich, mit einigen Rückschlägen für 
besagte PolitikerInnen, im Bereich der 
Alternativen Medien durch - kann 
mensch sich fragen, wozu es dann noch 
Gesetze und Richtlinien gibt, wenn sie 
sowieso nichts bedeuten. Rechtsstaat 
hin und Rechtsstaat her, am Schluß 
zählt irgendwann nur noch der Hand- 
schlag. 

Dass die akin dieses Jahr trotz allem 
— Gerichtsurteil und Beiratsempfehlung 
— nichts bekommt, darf nicht durchge- 
hen. Dass wir die Jahre 2000 und 2001 
nicht einklagen können, ebenfalls nicht. 
Vielleicht hilft uns wieder der Bürgeri- 
nitiativenfonds, noch zögert er, hilft er 
doch schon genug anderen Initiativen. 
Die bisherige Hilfe der Grünen hat zu- 
mindest bewiesen, dass sie als einzige fi- 
nanzkräftige politische Institution ver- 
standen haben, dass Alternative Medien 
ein wichtiger Bestandteil der beschwo- 
renen Zivilgesellschaft sind. Eigentlich 
sollte das endlich auch PolitikerInnen 
anderer Parteien und Institutionen, die 


gerne und oft über Medien- und Men- 
schenrechte reden, einleuchten. Es wä- 
re angebracht, die Grünen etwas zu ent- 
lasten. Vielleicht, wenn mensch der Not- 
wendigkeit nachginge, einen zivilgesell- 
schaftlichen Fonds zu gründen, der Pro- 
zesse dieser Art ermöglicht. Die Redak- 
tion von Context XXI überlegt sich 
diesbezüglich Schritte. Jede Hilfe und 
Idee seitens der LeserInnen ist uns dies- 
bezüglich herzlich willkommen. Es muss 
jedenfalls schnell etwas geschehen. akin 
muß zu seinem Recht verholfen werden 
—- immerhin haben wir dieses Recht, 
dank eines Gerichtsurteils auf unserer 
Seite. Und falls wir uns den Luxus wei- 
terer Prozesse leisten können, werden 
wir endlich sehen, wieviel dieses Recht, 
langfristig gesehen, wert ist. 

Bis zur nächsten Nummer gibt es 
mehr Details für einen ganz anderen, 
diesmal ärgerlich-amusanten Rechtsfall 
Context XXI betreffend - doch dafür 
müssen noch einige Beweise gesammelt 
werden... 


1 eine genaue Dokumentation - für all 
jene, welche in einer ähnlichen Bre- 
douille stecken und nicht geförderte 
Förderungswürdige sind - wird es bald 
auf unserer Homepage geben, bzw. 
gibt es schon größtenteils. 

2 Usus war und ist meist noch, dass die 
Liste der im Beirat empfohlenen ein- 
gereichten Publikationen von den be- 
treffenden PolitikerInnen im Mini- 
sterInnenrat — das Absegnen muss ein- 
stimmig erfolgen — bestätigt wird. 


